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Vorwort 



Nachdem ein ZeHnuim von beinahe neunzig Jahren verilossen 
seit E. Q. Visconti der griechischen Ikonographie zum erstenmal 
eine den Anforderungen der Wissenschaft entsprechende Gestalt ge- 
geben, Wirdes wohl nicht als verfrüht erscheinen, vt-cnn eine Revision 
derselben unternommen wird. Das Interesse für diesen üegenstand, 
das lange Zeit hinter dem der anderen Disziplinen der Archäologie 
zurückstand, hat sich in den letzten fiinfundzwanzip Jahren zunehmend 
gesteig^crt, und wenn schon 187Ö Heydemanii (in der Jen. Litteratur- 
zeitg. p. 475) den lehh-iflen Wunsch ausdrückte nach einer neuen 
Sammlung und Sichtuntj iki griechischen und römiFchLii Bildnisse, 
so darf derVerf^isser um >o eher hoffen, jetzt nach Ablaul eines weiteren 
Vierteljahrhunderts kein überflüssiges Buch geschrieben zu haben. 

Allerdings hat sich derselbe, um zu einem Abschluss zu ge- 
langen, veranlasst gesehen, auf die ursprünglich beabsichtigte Voll- 
ständigkeit zu verzichten und Alexander den Grossen mit den Dia- 
dochen von seiner Aufgabe auszuschliessen. Das Buch umfasst nur 
denjenigen Stoff, den Visconti im 1. Bande seiner Ikonographie be- 
arbeitet hat: Die Staatsmänner und Feldherm des freien Griechen- 
lands (ind. ein paar voralexandrinische Dynasten), die sämtlichen 
litterarischen und künstlerischen Berühmtheiten und was ausserdem 
in verwandten Kreisen noch zu historischer Geltung kam, von der 
Vorzeit bis in das Nachleben des Griechentums unter den Römern. 

Und auch auf diesem so abgegrenzten Gebiet hat sich der Verf. 
noch eine doppelte Beschränkung auferlegt Bei dem monumen- 
talen Qiarakter der griechischen Poriratkunst kann man annehmen, 
dass jedes Bildnis^ das in mehrfachen Exemplaren erhalten ist^ eine 
berühmte Person darstellt Es giebt deren eine ausserordentlich 
grosse Zahl : manche, bei denen ein glücklicher Zufall uns den Namen 
offenbart hat, andere, bei denen wir uns mit mehr oder weniger t>e- 
gründeten Vermutungen begnügen müssen, aber wohl die grössere 
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Hälfte von fast hoffnungsloser Deutung. Wir haben diese letzteren 
ausser Betracht gelassen, teils wegen der Schwierigkeit ihrer Ein- 
reihung — sie wären eher in einem besonderen Teil zusammen- 
zustellen — , teils weil eine nochmalige, vielleicht Jahre in An- 
spruch nehmende Durchmusterung der Sammlungen dazu nötig ge- 
wesen wäre. Und femer sind nicht, wie man nach dem Titel erwarten 
könnte, alle Persönlichkeiten aufgeführt, von denen zufälligerweise 
die Aufstellung oder das einstige Vorhandensein von Bildnissen durch 
Schriftsteller oder Inschriften flberiiefert ist, sondern nur die^ von 
denen jetzt noch Darstellungen existieren, resp. nachge\x iesen werden 
können. — Genauer präzisiert sind es also die identifizterbaren histo- 
rischen und litterarischen Bildnisse der Griechen mit Ausschluss 
Alexanders und der Diadochen, welche den Gegenstand und den 
Inhalt des vorliegenden Buches ausmachen. 

Was die Anordnung^ betrifft, so haben wir der bei Visconti 
beliebten nach ( jattiingen oder Kategorieen die chronologische vor- 
gezo^^en, d. h. die nach den Lebenszeiten der betreffenden Personen, 
die einzige unseres Erachtens, welche zu keinen grösseren Unzu- 
kömmlichkeiten führt. Die nach Gattungen hat den Ciiarakter des 
Willkürlichen oder des Gemachten. Sie hat nur in den wenigen Fällen 
Wert, wo sie zugleich eine typische ist, wie etwa bei den Strategen 
und bis zu einem gewissen Grad bei den Philosophen, von denen 
jene meist durch den Helm, diese durch den langen Bart gekenn- 
zeichnet sind. Als allgemeines Einteilungsprinzip ist sie nicht logisch 
durchführbar. Die Kunst hat keine besonderen Dichter-, Redner- 
und Odehrtentypen geschaffen, so wenig wie im Leben eine solche 
Unterscheidung möglich ist Wer würde den Pseudo-Seneca ohne 
den Kranz für einen Dichter nehmen, und wer sähe es dem Herodot 
und Thukydides ohne die Aufschriften an, dass sie Geschichtsschreiber 
sind? Nun kann freilich nicht gesagt werden, dass die chronologische 
Anordnung viel wissenschaftlicher seL Audi sie ist eine äusseriiche. 
Aber sie beruht doch auf bestimmten unverrückbaren Thatsachen und 
ist nicht von subjektiven oder willküriichen Entscheidungen abhängig. 
Bei Anaxagoras kann man schwanken, ob er zu den alten Weisen 
oder zu den Philosophen zu stellen, bei Aesop, ob zu eben jenen 
oder zu den Dichtem, bei Sokrates, ob zu dieser oder zu jener Philo- 
sophengruppe u. s. w., und die Kategorieen selbst können verschieden 
aufgestellt und ins Unendliche zersplittert werden. Die chrono- 
logische ist im Ganzen gegeben, und es handelt sich höchstens darum, 
wie man die Zeitgenossen ordnen will, ob Alkaeos oder Sappho, 



Digitized by Google 



IX 



Pindar oder Korinna, Aristoteles oder Demosthenesvoran/ustellen, was 
für die Sache zicmlicli ^Icicli^iltig. In den \xenipen Fällen, vx'o die 
Lebenszeit zweifelhaft oder unbekannt, miisste die Wahrscheinlichkeit 
oder dann auch hier das (jutdünken entscheiden. 

Eines allerdinj^^s dan man dabei nicht erwarten, dass diese Anord- 
nung ein richtiges Bild der Entwicklung dcrPoHrätkunstbei den Grie- 
chen gewähre; jedenfalls nicht in diesem ersten Teil, wo auch die 
Männer der VoiTett aufgeführt sind. Bildnisse nach dem Leben 
scheinen vordem 5. Jahrhundert in der öffentlichen Kunst nicht oder 
nur ausnahmsweise vorgelcommen zu sein. Das erste mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit auf Naturtreue und also auf gleichzeitiger Dar« 
Stellung beruhende historische Porträt ist das des Perikles» bei früheren 
lassen sich nur vage Vermutungen machen. Meist sind dieselben erst 
in alexandrinischer Zeit entstanden , und bilden insofern stilistische 
Anachronismen. Aber es liegt uns überhaupt ferner eine Geschichte 
der Porträtkunst zu schreiben. Wir haben es nur mit den Identifi- 
kationen der Bildnisse zu thun. Wenn gleichwohl etwas dabei für 
die Geschichte abfällt, um so besser. 

Nach dem Verzeichnis der behandelten Persönlichkeiten zu ur- 
teilen, könnte es scheinen, als ob sich die Zahl der ermittelten 
Bildnisse in dem verflossenen Jahrhundert bedeutend vermehrt 
hätte. Statt der (ohne die Medi -incr der Üioskurideshandschrift) öt) 
bei Visconti aufgeführten Berühmtheiten, von denen noch einige als 
unhistorisch auszuscheiden, figurieren bei uns deren 108. Damit ist 
indes bloss gesagt, dass für ungefähr so viele historische Personen 
noch ikonographische Denkmäler in Anspruch genommen werden. 
Ob es überall mit Recht geschieht, ist eine andere Frage, die eben hier 
untersucht und beantwortet werden soll; der Entscheid ist häufig 
genug ein negativer. Wie bedenklich es mit vielen Bildnisbenen- 
nungen bestellt ist, weiss jeder Archäologe. Ist docii die Ikono- 
graphie das richtige Feld für Hypothesen und Mutmassungen. Sicher 
beglaubigte Bildnisse historisch bekannter Griechen, die zugleich 
physiognomischen Wert haben, giebt es kaum dreissig. Dazu ge- 
hören hauptsächlich nur diejenigen, von denen plastische Denkmäler 
mit der Namensaufschrift erhalten sind: So die des Bias, des Pe- 
riander, des Perikles, des Aeschines, des Antisthenes, die in 
densiebzigerjahren desvorigenjahrhunderts durch den Fund beiTivoli 
bekannt geworden, und die des Demosthenes, des Epikur, des 
Hermarch, des Zeno, von denen 1753 kleine Bronzeexemplare in 
Herculaneum gehinden wurden. Femer die Bildnisse des A n a k re o n , 
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des Sophokles, des Euripides, des Herodot und Thukydides» 
des Soicrates, des Plato, des Metrodor, des Theophrast, des 
Posidi p p, des Karneades. Aus typischen OrQnden können ausser- 
dem Homer, Aesop und vielleicht Diog^enes als gesichert an- 
gesehen werden. Bei Archidamos, Lysias, Isolcrates, Mausso- 
los, Posidonios, Asiclepiades machen sich schon leise Zweifel, 
sei's die Aufschrift, sei's die Person betreffend, geltend; Modtus 
Asiaticus aber kann kaum noch zu den berühmten Griechen ge- 
rechnet werden. Alle anderen sind mehr oder weniger bestritteUi 
oder, wie die Bildnisse der Münzen, der Mosaiken und Oemälde> in 
Beziehung auf ihre Treue anfechtbar. 

Oercke meinte ifgendwo, in einer neu zu schreibenden Ikono- 
graphie sollte ein strenger Unterschied zwischen dem Sichern und 
dem Unsichern gemacht werden. Nur das Sichere gehöre in den 
Text, das Unsichere in die Antnerkungen. Dann hätten freilich drei 
V'iertteile des hier Gesagten in die Anmerkungen müssen venx'iesen 
werden. Das Sichere über Sappho, Hippokrates, Menander, Aratos, 
Chrysippos, um nur ein paar Persönlichkeiten zu erwähnen , die in 
grösseren Abschnitten behandelt sind, hätte ieicht auf zwei bis drei 
Seiten Platz gehabt; von Aeschylos, Aristophanes, Alkibiades und 
Andern dürfte kein Wort im Texte stehen, ich kann nicht sehen, 
dass damit dem Leser gross gedient wäre. Sicheres und l'nsicheres 
geht häufig in einander über und Beides hat vielfache Oradunter- 
schicdc; Das absolut Sichere (Perikles, Antisthenes, Demosthenes, 
Epikur etc.), das mehr oder weniger Wahrscheinliche (Archidamos II, 
Diogenes), das von der Sicherheit gewisser Voraussetzungen Ab- 
hängige (Sappho, Aspasia, Maussolos), das nahe Liegende (Alkibiades, 
Chrysippos, Plutarch), das bloss Mögliche (Deutungen des sog. ApoU 
lonios von Tyana, des Pseudo-Seneca). Wie soll das mit all seinen 
Zwischenstufen an Text und Anmeilcungen verteilt werden? Ich 
habe mich bemüht, ohne eine solche Sonderung den Grad der Sicher- 
heit jeweilen nach bestem Urteil zu bestimmen. Ganz Veraltetes oder 
Ueberkfihnes und Unhaltbares ist nur kurz erwähnt oder mit kleinerem 
Druck beigefügt worden. Die Anmericungen dagegen blieben im 
Durchschnitt den Litteraturangaben und den Verweisungen auf weitere 
Abbildungen vorbehalten. 

Die bildliche Ausstattung, für \x ekhe wir mit Erlaubnis des 
Verlegers die griechischen und romischen Porträts herausgegeben 
von Amdt-Bruckmann in ausgiebiger W^cise als Vorlagen benützen 
durften, umfasst c sechzig Lichtdrucktafeln und ebenso viele Text- 
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illustrationen , eine bei den Ansprüchen, die lieut7uta^e an der- 
gleiclien Publikationen gestellt werden, eher massige Zahl. Weiter 
zu gehen schien jedoch die Rijcksicht auf den I*reis des Buches, der 
auch für kleine Bibliotheken leicht erschwingbar sein sollte, nicht zu 
gestatten. Dafür ist überall auf die sonst vorhandenen Abbildungen, 
wenigstens auf eine Anzahl derselben, verwiesen, im Text selber, 
um nicht zu v e rw ir re n , nur je auf Cine^ wo es möglich war, auf die 
des genannten Porträtwerks. Die Verweisungen auf unsere eigenen 
Tafeln und Illustrationen sind in eckige Klammem gesetzt 

Das Buch war ursprünglich, wie es seinem Umfang ange- 
messen, auf einen einzigen Band t>erechnet Die Teilung erfolgte 
nur, um das fertiggestellte Manuskript der ersten Hälfte nicht län- 
ger als ndtig ungednickt liegen zu lassen. Nun ist aber über dem 
Druck so viele Zeit verstrichen, dass der zweite Teil in küizester 
Frist nachfolgen kann. Da bei der Anordnung der Munztafeln die 
Teilung noch nicht vorgesehen war, und einige Nummern der zwei- 
. ten Tafel noch zu dieser ersten Hälfte gehören, so werden jetzt schon 
beide Tafeln niitgeget)en. Ein Sach- und Ortsregister für beide Teile 
folgt am Schluss. 

Für vielfache Unterstüt7ung und Förderung meiner Arbeit bin 
ich vor Allem Herrn Dr. Paul Arndt in München, der mir geraume 
Zeit sein ganzes photographisches Material zur Durchsicht und Be- 
nützung überliess und mich auf Vieles aufmerksam machte, was mir 
sonst entgangen wäre, zimi grössten Dank verpflichtet. In zweiter 
Linie Herrn Prof. Studnic/k.i in Leipzig, der mich namentlich über 
die Menanderfrage in uneigennützigster Weise auf dem Laufenden 
erhielt. Weitere Diensileistungcn und Gefälligkeiten, die ich hier 
nicht im Einzelnen aufzähle, verdanke ich den Herren imhoof-Blumer, 
Amelung, Löwy, Winnefeld, Milchhöfer, Benndorf, Babelon, Sah 
Retnach, Jakobsen, Robinson, Warren, sowie den Verwaltungen der 
Basler üniversitats-, der Münchner und der Wiener Hofbibliothek 
und der Directfon des Museums Wallraf-Richartz in Köln. 

Basel, im Nov. 1000. 

J. J, BERNOULLl. 
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Die ersten Ikonographteen, von denen wir Nachricht haben, 
waren die jetzt leider verlorenen des M. Varro und des Atticus. 

Die Hebtlomades vel de ima^inibus des Varro erschienen im 
Jahr 44 v. Chr. und enthielten 700 Porträts berühmter Männer von 
Homer und Hesiod abwärts, denen je ein kurzes Epigramm und eine . 
prosaische Bcschreibiinc^ bei^ct^cbcn war. S. Plinius H. N. XXXV'. 1 1 : 
Insertis vofanünnm suarum fccunditati scptingentorum illustrium ali- 
quo modo imiiiunihus non passus interciäere figuras aut vetustatem. 
aevi contra honütics valere, invenfor muneris etiam dis invidiosi, 
quando immortaUtatem non soliini dcdit verum etiam in omnes terms 
misit, ut praesentes esse ubique ceu di possent. 

Auch die Annalis des Atticus war so abgcfasst, /// sab sin- 
gulortim imaginibus facta magisfrafusque eorum non amplius qua' 
ternis quinisquc i'ersibus descripseni. Nepos Att. 18. Plin. a. a. O. 

Aus diesen beiden Werken mehr als aus den vorhandenen pla- 
stischen Denkmälern scheinen dann die Miniaturmaler der Kaiserzeit 
und des früheren Mittelalters geschöpft zu haben, wo sie Bildnisse 
griechischer Dichter und Gelehrter publizierten. Eine Zusammen- 
stellung von vierzehn Ärzten und Botanikern hat sich noch in dem 
Wiener Codex des Dioskurides erhalten (s. den letzten At>schnitt 
dieses Buches). 

Die weitere Litteratur beginnt erst im sechzehnten Jahrhundert. 
Wir geben hier eine Übersicht der hauptsächlichsten Werke und 
Schriften. 

Illustrium viror, uf exsfant in Urbe expressi Vttiius. Romae 1560, 
formis Ant. l afrerii. Ohne Text, bloss mit Widmung des Achilles 
Statius an den Cardinal Oranvella vom Jahre 1568. — Wir eitleren 
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das Buch /um Unterschied der ebenfalls bei Lafreri gedruckten 
foigendcn Ausgabe unter dem Namen Statins.' 

Imac^ines et elogia lUustnum et crmiilor. ex antiquis lapidibus 
et nomi:>/iiuiil). expressa cum annotationib. ex bibliotheca Fulvi Ursini, 
1570. Roniac Ant. Lafrerii formis. Mit praefatio des L^rsini s. 

Illustnuin una^ines ex antiquis marmoribus, iiunu^matibus et 
gemmis expressae, quae exstant Romae, major pars apud Fulv. 
Ursinum. Theodorus Oallaeus delineabat Romae ex archetypis, inci- 
debat AntwerpUUt 1598. Ohne erklärenden Text 

Davon erschien einige Jahre später eine zweite Ausgabe mit 
begleitendem Text des Arztes Joh. Faber aus Bamberg: lUustnum 
imaguus ek, EdUio altera, atiquot imaginibus et / Fabri ad suigu- 
ias commeiUarh aactbr atque iüustnor, Antwerpiae ex off. Planti- 
niana, 1606. Wir citieren dieselbe, wo nicht speziell von den Zeich- 
nungen des Gallaeus die Rede ist, unter dem Namen Faber. 

Eine dritte Ausgabe in französischer Übersetzung (des Baude- 
tot) erschien 1710 in Paris. 

Oiov. Aug. Canini Iconografia cid disegni (fimagini de famo- 
sissimi monarchi, fUosofi, poeti ed oratori delV antichitä etc. data 
in luce da M. A. Canini, fratello delC autore. Roma, 166Q. Lud- 
wig XIV gewidmet (Giebt wesentlich nur Münzen und Gemmen.) 

Pn TRo Bellori Imagines vetentnt iilustrium philosophorum, 
poetarum, rhetorum ac ora forum. Partes III. Romae, 1685. Mit aus- 
giebiger Benützung der lafrerischcn Stiche 

Jac. ORONrn ius Thesaurus graecarum antuputatum. Vol. II., III. 
16Q8. Mit entsetzlich sclilechten y\bbildungen, sow eit sie nicht aus 
früheren Werken wiederholt sind, und mit völlij^ kritiklosem Text. 

Giov. BoTTARf // Museo capitolino T, /, contenente immagini 
d'uomini illustri. Roma 1741. 

Li antichitä d'Fjo oi and. Vol. V. Bronzi 1. Napoli, 1767, Zum 
ersten Mal Pace und Profil der Köpfe nebeneinander abgebildet. 

WiNCKELMANN ücscliulile dtT Kunst dcs Altert/t ums. 17t>4. Wird 
dtiert nach der Dresdener Gesamtausgabe seiner Werke, 1 808 bis 1820. 

J. GuRLiTT Versuch Uber die Büstenkunäe, 1800. (Alphabetisch 
geordnet.) 

E Q. Visconti // Museo Pia Oementino, Vol VL 1792; ed. 
Milan. 1821. 



I Ein Neudruck erfolgte 1648 in Padm mit dem villkflrlichen Zusatz: coiio 
AagmUtti Vmdi, Vgl. Kekul« Bildnisse des Hcrodot. p. 34. 
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Dersfi PF Iconographie grecgue. I^aris. 1811. 3 Bände in 4®, 
die Hommes illustres im ersten Band. Dazu 37 planches in fol; ed. 
Milan in 8. 1823. 

Em. Braun Die Ruinen und Museen Roms. 1853. 

O. Jahn Über Darstellungen griechischer Dichter auf Vasen- 
>. bildvrn, in den Abhh. der k. säciis. Oes. der Wissensch., philoL-histo- 
rische CI. III. 1861. 

H. Dl TscHKE Antike Bildwerke in Oberitalien, 5 Teile. Lpz. 

1874-1882. 

P. Schuster Über die erhaltenen Porträts der griechischen 
Philosophen, mit 4 Taf. Lpz. 1876. 

J. J. Bt RNov I ! I Die erhaltenen Bildnisse berühmter Griechen* 
Eine ikonograpliischr Skizze. Basler Gyninasialprogr. 1877. 

Matz- Dl HN Antike Bildwerke in Rom, mit Ausschluss der 
grösseren Sammlungen. I. Bd. (Statuen, Hermen, Büsten, Köpfe.) 
Lpz- 1881. 

A. MicHAF I IS Ancient marbles in Oreat Britain. Cambr. 1882. 

BüRCHNi K Griechische Münzen mit Bildnissen iiii>lorisctur l Privat- 
personen. In der Zeitschr. für Numismatik. IX (1882), p. 109, mit 
Taf. IV. 

CuAii'AKETTi E DE Petka Lü Villa Ercolomse dei Pisoni, i suoi- 
monumenti e la sua biblioteca, con XXIV Tavole. Torino, 1883. 

/ monumenti del Museo Torlonia riprodotti con la fotografia. 
Roma, 1884. fol. 

FRiEDERtCHS-WoLTEiis Die Oipsobgüsse im neuen Museum zu 
Berlin. 1885. 

K Baumeister DenkmOier des dossisdien AUertums zur Er- 
Uluterüng des Lebens der Onechen und Hörnen 3 Bde. Mönchen 
und Lpz. 1885. 

Kaibel Inscriptufnes graecae Siäliae et ttaUae 1890 (wovon 
hauptsächlich n. 1128— 1224: Hermae vel simulacra Rpmae et vidn. 
für die Ikonographie in Betracht kommen). Wir citieren das Werk mit 
dem blossen Automamen. 

Winter Ober die grieckisdie Portrütlmnst 18Q4. 

Oriechisdte und RUmisdie Porträts, nadi Auswalü und Anord- 
nung von H. Brunn und P. Arndt, herausgegeben von F. Bnickmann. 
München. 1891 ff., nach dem Tode Brunns fortgesetzt von Arndt 
Bis jetzt 51 Lief, mit 510 Tafeln. Wir eitleren das Werk unter dem 
Namen Arndt-Bruckmann. 
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Photographische Einzelaufnahmen antiker Skulpturen^ Ser. I 
(1893) mit Auswahl und Text von P. Akmi Ser. ü — iV,von P.Arnot 
und W. Amf.luno. Bis jetzt 1200 Nummern. 

W. Ifumri Führer durch die öffentlichen Sammlungen klas- 
sischer Altert/mmer m Rom. 2 Bde. 1891. Zweite Aufl. 1899. 

Von wichtigeren oderiiäufi^er citierten Katalogen nennen wir: 

Of KHARn und Pänofkä Neapels antike Bildwerke, 1828. Ge- 
wöhnlich nur unter ersterem Namen citiert 

Oiov. Labus Museo della reale acad. di Mantova. 3 Bde. 1839. 

Clarac Description des antiques du Muses du Louvre, 1848. 

Chabouillet Catal, gin6ral des camies et pients grav, dans 
k tabinet des mSdailles. Paris (1858). 

E. HOBNER Die antiken BUdwaite in Madrid. 1862. 

Morcelli-Tea-Visconti La ViUa Albani descritta, 1869. 

DescriEume dei Masel Vaticani {O l fA), 34. ed. 1870. 

Britisch MuseuHL A gaide to äie graeco-ntman sealptures (C 
T. Newton), sec ed. 1879. 

P. Erc Visconti Catal^ dei Museo Torionia, 1881. 

H. Brunn Beschreibung der Olypiothefc in Mänehen. 5. Aufl. 
1887. (Die neue Beschreibung von Furtwängler konnte ich noch 
nicht benützen). 

Nuova Descrizione des Museo capitolino. Sec. ed. 1888. 

/C Museen zu BerUn, Bescftreibuag der antiken Skulpturen (A. 
Conze). 1801. 

Musee du Louvre. Catalogue sommaire des marbres antiques 

(Ji^RON DE ViLl f hOSSF 1 80()), 

A. Fl RT^ ANOLLK ßesch/eibung der geschnitt. Steüie im Anti- 
quarium zu Berlin. 1 896. 

Outda del Museo nazionale romano nelie Terme Diocleziane 
(Vaqlieri et Mariani). 1896. 
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[ Tal. I-Ill; Munztaf. I, 1 81 

Es lie^t in der Natur der Sache, dass bei den Darstclluu^^eu des 
Homer, wie bei denen aller berühmten Männer des lioheii Ahertums, 
nicht von Bildnisähnlichkeit die Rede sein kann. Ihre Typen wurden 
wie die der Götter frei aus der Phantasie geschaffen nach den Vor- 
stellungen, die man sich von ihrer Persönlichkeit machte. Bei Homer 
beruhte diese Vorstellung teils auf dem Charakter seiner Gedichte, 
teils auf den legendären Zügen seiner Blindheit und seines greisen 
Rhapsodentums» obgleich im Grunde die letzteren ebenfalls aus jenen 
abgeleitet sind.' Die Erfindung oder Feststellung des später allge- 
mein acceptierten Typus £Ult wie wir sehen werden, in nachalexan- 
drinische Zeit Doch war Homer schon viel früher zum Gegenstand 
von Darstellungen gemacht worden, u. A. gleich nach den I'erser- 
Icriegen durch den argivischen Künstler Dionysios in einem der Weih- 
geschenke des Mikythos für Olympia, mit Hesiod zusammen." Hin 
Bild des Homer schmückte mit denen anderer Dichter das Grab des 
ca. 340 V. Chr. verstorbenen Dichters Theodektes von Phaseiis an der 

* Hatipt'^ichlich'ite l ittoratur: Visconti Imnogr. jjrccque I. p. ^^; Arndt Oriccli. 
und röm. Portrats zu No. l ; Magnus Die antiken Büsten des Homer, eme äugen- 
iizdich-irthetische Studie, IS%; BanontU Ikonojijjaphisches, im Jahrb. des Instit. 
XI. 1896. p. 160ff. 

^ Als blinden Sanger bezeichnet sich bekanntlich der Verfasser des Hymnus auf 
den delischen Ap<illnn v. 172; Tv^)/*: «vr* 'V./it ^'i \'<.i Iv: .-rairaXw^ar,, den schon 
Thukydides (III. 104) und Arisu.plnfK-s (Aves. 57i) mit Homer identifizierten. 
Audi die Blindheit des Phäakensän^ei s Demodokos (Odyss. VlII. 64) scheint der 
Traditton Vorachub geleistet zn haben. Später sprechen von seiner Blindheit u. A. 
Cicero Tuscul. V. 39; Pan^;an. IV. Vi. 7, X. 7. 3; Hi-sych. Ftymol.s. v."<»i*'M»<<; ab- 
lehnend Lucian Kncont. Deniosth. 9 und Verae histor. II. 20. 

• Paus. V. 26. 2. 

BcnNMtti, Oricdi. Ilnaognvliie' !• Td] ) 
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heiligen Strasse, die nach Eleusis führte.^ Erwähnt werden femer, 
ungewiss aus welcher Zeit, ein Bildnis Homers mit langen Haaren 
(xa&ci{A£vov Tci; /to;/.a;) in Athen, rechts vom Tempel der Ptolemäer,- 
ein ehernes in der Vorhalle des delphischen Tempels,'' eine Erz- 
statue mit metrischer Aufschrift in Argos,* ein Bild im Homereion 
zu Smy rna*, dem ohne Zweifel ähnliche in den ihm geweihten I leilig- 
tümern zu Chios, Jos und Kolophon entsprachen. Ans tnde des 
3. Jahrhunderts v. C. fällt der thronende Monier in dem von I^tole- 
mäos Pliilopattir (222 204) erbauten Tempel /u Alexandria, um- 
geben von den Personifikationen der sieben Städte, die sich um die 
Ehre seiner üeburl stritten." F.in (jemäkie des ( iaiaton ebend.i (?) 
war satirischer Natur und stellte den I louier dar, wie er sich übcr- 
giebt, während die Dichterlin^jje bei^nerij; seinen Auswurf schlürfen.' 

F.ndlich besitzen wir noch eine doppelte ziemlich einlässliche 
Schilderung von einer ikonzestatue des Homer, welclie in der Spät- 
zeit des römischen Altertums im Zeuxippos zu Constantinopel 
stand: eine poetische, rhetorisch ausgeschmückte bei Christodor, und 
eine prosaische^ die aber erst nach dem Untergang der Statue abge- 
fasst ist* bei Cedrenus. - Nach Christodor war der Dichter dar- 
gestellt als milder, ehrwürdiger und zugleich anmutsvoller Greis, mit 
gebücktem Nacken, auf dem die zurückgeworfenen Locken ruhten. 
Um die Ohren hieng das Haar in losen Büscheln herab, auf die Brust 
fiel in breiter Fülle ein weicher gerundeter Bari Die Stirn war kahl, 
die Augen von vorspringenden Brauen beschattet und des Uchtes 
beraubt, ohne doch den Eindruck der Blindheit zu machen, weil die 
Charis in ihnen sass; die Wangen etwas hohl und durchfurcht In 
Betreff der Haltung geht aus der Beschreibung nicht deutlich hervor, 
ob er sitzend oder stehend gebildet war. Es wird bloss gesagt, dass 
er beide Hände übereinander gelegt auf einen Stab stützte, einem 
Sinnenden gleich, mit nach rechts geneigtem Haupte.^ 

» I^udo-Plut. Vit. X. orat., Isokrates 10 = Overbeck Schnttqu. 1432. 

* Luciiii Encom. Dem. 2. * Pkns. X. 24. 2. 

* Vgl. '0(i])'pow 'HqioSm «TiJy. * Strabo XIV. p. 646. 

* AeVmn V'ar. histor. XIII. 21. " Aelian a. a. O. 

* Der Zeuxippos wurde beim Nikaaufistand b3>2. durch Brand zerstört 

* Christod. Ecphr. v. 320 ff.: 

tcoTo Moc *0[M]pofi * StxTo |aIv av8p^ vor «an 

A j/ivt ]xlv X'Jrrrovt vipwv inisJiSTo ßoTpj; 
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Cedrenus g^ieht ihm, zum Teil im Widerspruch mit Christodor, 
einen schlicliten (oder ungepflegten?) Bart, gleichmässiges, über den 
Schläfen gelichtetes Haar, geschlossene Augen und eine wohlpro- 
portionierte Nase. Auch nach ihm war er in Gedanken versunken 
und hatte die Hände unter der Brust zusammengelegt' 

Ikonographische Quellen 

Abgesehen von der Beschreibung der letztgenannten Statue 
kommen als Quellen für die Ikonographie des Homer noch einige 
Monumente in Betracht, welche entweder durch den beigeschriebenen 
Namen als Darstellungen des Dichters bezeichnet sind, oder aus 

gegenständlichen Gründen dafür genommen werden müssen. Doch 
stellen sich alle bei näherer Untersuchung als bedeutungslos oder 
wenig verlässUch heraus. 

A. W erke der Plastik und Malerei 
Die älteren Antiqiinre und so noch Visconti berufen sich 
a. auf eine an der via Ostiensis bei Rom gefundene-, später mit 

Fuuvov S'ji/e aititirov. ir' anÄo/.a'rjuo 5k 'i.jT»<tr;w 
äjisoT««; npo^Xf.Ta; luaiioRO( «;Xa9t tixvjj, 

' KtX "oux aXa<? evacXt''fxtO{ av^\ voi^seit ' 

:']^iTo fifi xevtoT; /ap'-; o^iiaitv .... 

vrjoÄ; 5'./.vr^ivTt zaTfli^/rciM .... 

ota n£p £v t^t4iv * if(V $*(xX(v(v axowrv 

* Cedrenus Historianim compendium p. 

Gcifxci .... 'Opipost oRoiQt ^v, ouvttYn»v Tov vo5w, -n» ou^e<!^( ujw tdl 
ft'pva * xa\ niiiY«rtV mtSi» cicXiSt xs^Mco, 8p\^ 8t 2]d ti^s «f^Xf^; o(i.o{a {v toIc £xat£p«i>9«v 

Toü ^«YjxaTo; asa'.oyjiivT), TCTpty«i>(iJV«o 2k t«-} "oo'Jüj::«.» yi^paT' y«- ta^ unjp toj navro; 
f povrioi pl« |i£v r'v |A£Tpt«>; iyooaa npo{ a'navta, ia;j.aTa 'k (jv<vir,|jutva Totv ^M^aiO'.v, olov 
iw\ o inpt ftvtoC Xof o{ (/(t luf A.ÖV t^tpaivovT« * «iv;^£{}).r^To «a\ Tptßtivtov ein /tTr-lvt, xa\ 

* Afmd Ufsbium i» menmt. Fab. p.'46. 
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derfamesischen Sammlung nach Neapel gekommene Hermenbfiste, 
deren Schaft mit dem Namen des Homer und mit mehreren auf ihn 
bezuglichen gnechischen Epigrammen beschrieben war.^ Der an- 
geblich dem Pariser Homer [abgeb. Taf. Ij ähnliche Kopf war erst 
etwas später gefunden worden, aber am gleichen Orte* und, wie Vis- 
conti versichert ^ nach Marmor, Bruch und Proportionen vollkommen 
zur Herme stimmend. Gegenwärtig und schon lange ist dieses Denk- 
mal aber verschollen und wenn der Kopf, u ieder von der Herme ge- 
trennt und mit einem anderen Bruststiick verbunden, sich noch im 
Museum befindet, so kann es nicht der bekannte Homer im Corridor 
der Meisterwerke (unten p. Q No. 6) sein - denn dieser ist schon bei 
Bellori (1685) mit seiner jetzijjjen Oewandbüste abgebildet* , son- 
dern nur etwa der Homer-Sophokles im Saal der Flora Inv. Nn 0413.'* 
Dann durfte aber Visconti nicht von einer testa simUu>sLina alla 
presente (der Parigina, Taf. 1) sprechen, und dürfen auch seine 
übrigen Angaben (von der Korresporiden? der Bruciiflächen etc) 
nicht mehr auf unbedingtes Zutrauen Anspruch machen. 

Die bei Ursinus (Imag. p. 21)' abgebildete arm- und fusslose 
Statue, über deren Beglaubigung nichts Näheres mitgeteilt wird, und 
ebenso die kleine von Faber (Imag. p. 45) erwähnte Marmorstatuette 
mit der Tänie {imagunatlamarmoretiit auf deren Basis der Name des 
Homer geschrieben sein soll, sind, so viel ich sehe, vollkommen ver- 
schollen. 

b. Fragment einer Stuck- oder Kalksteinptatte im Berliner 
Antiquarium, früher im Besitz Bellori's,' beidseitig mit Reliefs ge- 
schmückt. Auf der einen Seite Homer (Abb. IJ* mit vorge- 
beugtem Nacken, eine breite Binde ums Haar, auf einem runden Altar 
sitzend, in beiden Händen eine aufgerollte Schrift haltend, als ob er 
recitieren wollte (also nicht blind). Dass es Homer, geht aus der be- 
schriebenen Stelle hinter ihm (Inhaltsangabe der llias) unzweifelhaft 
hervor. Von der ihm einst gegenüberstehenden Figur ist nur noch 

* Der Schaft mit den Inschriften abgeb. bei Statius. 16; I ulv. L n.iiius Iniag. 21; 
Bellori lUttstr. imag. 53. Die Abbildung des Schaftes mit dem aufgesetzten Kopf 
in denMaimora Tauritieiisia I. p. 169. Taf. 13 scheint eine willkürliche Kombination 
der 7\vei verschiedenen bei Fiilv. iT^iiiiis i^oi^fliencn Denkmäler ZU sein, nämlich 
der kopflosen Inschriftherme und des Kopfes der üewandstatue. 

• Faber Imag. p. 46. ■ Visconti Icon. gr. I. p. 60. 

*■ Bell. Imag. poet. 52. * S. bei Sophokles, fames. Typus l>lo. t. 

" Bellori d3; Oronov. Thes. II. 19. ' Bell. Imag. poet. p. 6. 

" Jahn f^ilderchron, Titelvtgn., vgl p. 6 O, wo die weiteren Abbildungen an« 

gegeben. 
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ein Ami vorhanden, mit einem reifartigen Gegenstand in der Hand, 
womit sie ihn zu bei<ränzen scheint. 

c. Sog. Apotheose des Homer auf dem Relief des Archelaos im 
brit Museum No. 15Q (abgeb. Brurm-Bnickmann Denkm. 50).' Auf 

dem untersten Streifen 
Homerthronend mitScep- 
ter und Rolle, von Oiku- 
mene bekränzt, mit llias 
und Odysseia zu r Seite : alle 
Figuren mit darunter ge- 
schriebenen Namen. Ho- 
mer zeus- oder hadesartig 
in einem Chiton poderes 
mit kurzen Ärmeln, nicht 
greisenhaft und ohne er- 
sichtliche Beziehung zu 
den Büstentypen. Die Ent- 
stehungfälltbekanntlich in 
den Anfang der Kaiserzeit. 

d. Ohne Zweifel auch 
Homer die verschleierte 
bärtige Figur auf einem 
Silberbecher von Hercula- 
neum in Neapel, Invent 
No. 25301 (abgeb. Over- 
beck-Mau Pompeji p.624).'' 
Abb. i Relief im Antiqiumum zu Berlin (zu s. 4) Er wird nach dem Vorbild 

der kaiserlichen Apothe- 
osen von einem Adler zum Olymp getragen. Die allegorischen 
Figuren zu beiden Seiten, llias mit Helm, Schild und Schwert, und 
Odyssee mit Schiffermütze und Ruder, scheinen die Deutung zu sichern. 

e. Ziemlich belanglos das Bruchstückeines südfranzösischen 
Reliefs (abgeb. Miliin Call. myth. pl. 131 bis, No. 547): Homer mit 
beigeschriebenem Namen zwischen zwei Musen, von ersterem bloss 
der Kopf sichtbar.^ 

* Gronov. Thes. II. 21 ; Visconti Pio Clem. I. Tab. B. 1 ; Müller-Wieselcr Denkm. 
II, No. 742; Baumeister Denkm. I. p. 112. Vul. Wolters Gipsab«. No. 162S. 

* Tischbein Homer Taf. 3; Millingen Anc. nned. Mon. II. 13; vgl. Wolters Gips- 
abg. No. 19%. 

' Jahn Bilderchron. p. 59. 
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f. Potnpejanisches Wandgemllde, 1875 ausgegraben (publ. 
von Dilthey in den Mon. d. Inst X. pl. 35. 2, vgl. AnnaL 1876. p. 294ff.): 
Homer und die Fischer, velche ihm das Rätsel stellen. Homer, durch 
Namensbeischrift (OMHPOO bezeichnet, auf einer Bank sitzend, die 
Hand sinnend ans Kinn gelegt, mit langem vernachlässigtem Haupt- 
haar und entsprechendem Bart, das Haar von einer Binde oder einem 
Reif umgeben. 

Auf dem Mosaik des Monnus in T i i e r (abgeb. AnL Denkm. I. 
Tf. 48. 11)* war Homer in dem mittleren Octogon zwischen der 
Figur des Inpfcnium und der Knlüopc dargestellt. Ausser den Namens- 
beischriften ist aber wenij:^ mehr erhalten, von I lonier bloss der obere 
Feil des Kopfes, das Haar wie gescheitelt und von einer Binde um- 
wunden. Darüber OMERVS. 

B. Münzen und geschnittene Steine 

Keines Dichter»; Bild ist so häutig auf die Münzen j^eprScft 
worden, \xie das des lluiner, und zwar sowohl die ganze Figur als 
der blosse Kopf. 

h. In jjanzer Figu r sit/end erscheint er auf Münzen vonSniyrna, 
Kolophon, (^hios, Nikaea, Kynie u. and., die \ on Smyrna noch dem 
3. u. 2. jalirhundert v. Chr. angehöri^. Eine der letzteren ab.L^eb. Münz- 
tafel 1. 6*: Homer mit der Rechten das Kinn stützend, in der Linken 
eine Rolle. Ähnlich die von Kolophon (abgeb. Jahn Biklerchron. 
Taf. II. 2). Auf der Münze von Chios {abgeb. Münztaf. 1. 8]* hält er 
mit beiden Händen eine Tafel (IAIA2) vor sich. Auf der von Nikaea 
[Munztaf. 1. 7| stützt er sich mit der Linken auf den Sitz, in der vor- 
gestreckten Rechten wieder eine Rolle. Oberall ist er mit einem 
Mantel bekleidet, zum Teil ähnlich wie auf dem Berliner Kalkstein- 
relief (M. von Smyrna); auf den Münzen von Nikaea ist der Otwrieib 
manchmal nackt 

Auch die Darstellungen des blossen Kopfes sind je nach den 
Prägestätten (Jos, Nikaea, Amastris)und der Prägezeit sehr verschieden. 

i. Die Münzen \on Jos, der angeblichen Grabstätte des Homer, 
welche bis ins 4. Jahrhundert zurückgehen, zeigen gewöhnlich einen 

* Vgl. Bunnell Lewis The mosaik of Monnus im Arducological Journal, Sept. 

1808. 

* Eine andere bei Ciardno: Types of gr, coins XIU. 22. 

* Jahn a. a. 0. 11. L 
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zeus- oder poseidonartigen Kopf oline Merlctnale höheren Alters, mit 
griechischem Profil, vorquellender Unterstim, flatterndem Nadcen- 
haar und in parallele Büschel auslaufendem, nicht anliegendem Bart 
Hinter dem Stirnhaar, das zuweilen gescheitelt; lauft eine mtttelbreite 
Binde um den Kopf. (Eine Silbermünze von Berlin abgeb. Münz- 
tafel I. No. 3 \ eine bronzene ibid. No. 4.1 

k. Auf den Bronzemünzen von Amastris in Paphlagonien, 
welches wahrscheinlich als Kolonie von Smyma den Homerkultus 
übernommen hatte, ist der Kopf porträtartiger dargestellt, ebenfalls 
mit Binde, von etwas höheren Proportionen, der Bart massiger und 
anliegender und über dns Kinn vorgewölbt, das N'ackenhaar meist 
lang, aber rufiiif licrabtallend, Profil und Nascnfonn variierend. Die 
Münzen ^eh()ren sämtlich der Kaiser/cit an. [F.in P.xeniplar von 
Arolsen abgeb. Münztaf. I. 1'; eines von Lübbecke in Braunschweig 
Münztaf. 1. 2.*.] — Etwas beiden Typen (von Jos und von Amastris) 
Gemeinsames tritt, abgesehen von der Binde, höchstens in den paral- 
lelen Locken oder Strähnen des ein wenig vorgewölbten Bartes hervor. 

1. Der Typus der Contorniaten endlich [iWün/taf. I. No. 5'^] 
schliesst sich in der Hauptsache, namentlich in den Proportionen des 
Kopfes und im Charakter des Bartes, dem der Aniastrisnuni/.en an. 
Doch ist das Haar ohne Binde und im Nacken weniger lang. 

Eine kahle Stirn hat Homer nirgends auf den Münzen. 

m. Eine Gemmendarstetlung mit Homer (OMHPOO in ganzer 
Figur in Berlin (Furtwängler Beschr. d. geschn. St Taf. 62. No. 8683) 
entspricht den Münzbildem von Smyma, die Rechte ans Kinn gelegt; 
ein von Faber (Imag. p. 46) erwähnter Karneol denen von Qiios, 
mit der llias in den Händen. 

n. Die angebliche Homerbüste eines Sardonyx-Cameo zu 
Neapel No. 25, auf deren Gewand in griechischen Majuskeln der 
Name des Dichters geschrieben ist. /eii^t in so ausgesprochener Weise 
die Züge des Epikur, dass man das Forträt mit der Aufschrift kaum 

1 Imhoof P&rtrStkdpfe Taf. VlII. 24. 

- Zwei der letzteren Art bei Visconti Icoii. gr. I. Taf. II. 1. 2. Für den Zeus^ 
Charakter v^]. cüo tarentinischen Mönzen bei üardner Types pl. V. 39. 
» Imhoot Fonrätköpfe VIII. 25. 

* Zeitschr. f. Nuiii. X. Taf. Iii. 5. 6. Ein Pariser Exemplar Visc. Ic gr. I. Taf I. 
No. 5; zwei im brit Museum Cat. of gr. coins, Pontus etc. pl. 20. 4. 5. 
» Sabatier MM, Contom. pl. VI. 3, VIlI. 1 ; zwd andere bei Vtsc. Ic gr. I. Taf. 
II. 3. 4. 
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zusammenreimen kann. Wahrscheinlich ist die letztere im 16. oder 
17. Jahrhundert darauf gesetzt vorden, zu dner Zeil, wo man_ das 
Bildnis des Cpilcur noch nicht Icannte^ während eine entfernte Ähn- 
lichkeit mit den Münzfypen von Amastris die Beziehung auf Homer 
zu empfehlen schien.* 

1. Der Blindentypus 

Bloss auf Grund dieser äusseren Hilfsmittel könnte heute das 
Bildnis des Homer nicht mehr sicher bestimmt werden. Die Be- 
schreibung der Zeuxipposstatue ist zu rhetorisch gefärbt und zu dehn- 
bar, um feste Anhaltspunkte zu bieten; die Reliefs und Gemälde haben 

imDurchschnittkeinen t\-pischen Wert oder die-erXX'ert kann nur durch 
Rückschlüsse von typisch beglaubigten Bildnissen erniittell Vierden; 
das einzige plastische ["»enkmal, das vielleicht unmittelbare Beweis- 
kraft hätte, die Xcapler [ ferme (a), ist verschollen; die Münzen endlich 
widersprechen sich gei^i. f i^eitig, und keiner ihrer Typen deckt sich in 
überzeugender Weise mit einem vorhandenen Marmorkopf. 

Glücklicherweise hilft uns das A\onient der überlieferten Blind- 
heil über alle Zweifel hinvi eg und lässt uns das Bildnis des Dichters 
sicher und unwidersprochen in dem schönen milden Greisen köpf 
mit den eingesunkenen verkümmerten Augen und dem tänienge- 
schmäckten Haar erkennen, der noch in folgenden Exemplaren er- 
halten ist: 

1. Herme im Capitol, Philos. Zimmer No. 46, auf ungetiroche- 
nem nacktem Bruchstuck; daher nicht die im Pal. Caetani zu Rom 
gefundene, deren Kopf durch die Hacke des Maurers abgeschlagen 
wurde (Bottari 1. p. 33) und die später nach Paris kam, sondern wahr- 
scheinlich die vierte der zu Bottari's Zeit im Capitol befindlichen (ad 
nostro Museo ne sono qaaitro). Der Kopf gradaus gerichtet, die 
Schläfenlocken weniger ausladend als beim Pariser (N'o. 10) und die 
Stirn breiter, aber im Profil demselben sehr ähnlich. Die Zeichen des 
Greisenalters diskret angegeben. Die Augen blind, der Mund ge- 
schlossen, die Tänie hinten tief ins Haar einschneidend. Der Aus- 
führung nach wohl die beste der drei capitolinischen Büsten* und, 

* fOr die Namensaulschrift der Gemme bei Ursinus (Imag. p. 21 unten) haben 

wir so wenig Gewähr wie bei denen des Hesiod (p. 23) und des Plato (p. 53). 

* Dass r f^raiiri (Ruin, und Museen p. 175) No. 44 als die beste be«idinet, beruht 
wohl auf einem Druckfehler. 
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wie es scheitiif noch von griechischer Arbeit Nur die Nase neu, und 
diese etwas zu gerade und zu spitz eigänzL 

2. Oewandbäste im Capitol, ebenda No. 44 (abgeb. Bottari 1. 
54).^ Die Augen blind, der Kopf aufwärts gericlitei aber die BQste 
neu; daher die Richtung nicht verbürgt Die Arbeit ziemlich roh. 

3. Schleierherme im Capitol, ebenda No. 45. Der Schleier ist 
aus mehreren Stöcken zusammenge^tzt, was für sein Altertum spricht; 
doch ist keines der Stücke mit Sicherheit zugehörig. Visconti nimmt 
ihn für alt und fasst ihn als Zeichen der Apotheose* Der Vorderteil 
des Kopfes bildet ein besonderes Stück. Das Oesicht sehr schmal, 
die Tänie breiter als gewöhnlich, die Brauen stark zur Nasenwurzel 
herabgezogen, der Schnurrbart in fast schablonenhaftem Halbkreis 
den geöffneten Mund umgebend. Aber trotz dem Schleier und der 
breiten Binde geht der Kopf deutlich auf das gleiche Original zurück 
wie der vorige. Die Ausführung etwas besser. 

4. Kopf einer noppelhcrme, sog. Hotner und Archilochos, in 
der üalieria geografica des Vaticans [abgeb. unten p. 28] '\ gefunden 
in Villa f onseca auf dem Monte Celio. Sehr verwaschen und geflickt 
Die Augen blind. 

5. Wo die kurzlich in Rom gefundene, aus vielen Bruchstücken 
zusammengesetzte Büste (abgel). inillet comunale XXVI. 1898. 
Taf. 3. 4) aufgestellt ist, weiss ich nicht.* 

6. Kopf in Neapel, Corr. d. Meisterwerke, Oerh. No. 424, 
Inv. 6023, auf moderner üewaüdbüsle (abgeb. Tischbein Horn, nach 
Antiken, Taf. 1)*; aus der Sammlung Farnese. Die Augen halb von 
den Lidern bedeckt, mit tiefen Höhlen unter den Brauen. Nach vor- 
trefflichem Vorbild, aber nachlässig ausgeführt Wahrscheinlich iden- 
tisch mit dem schon bei Ach. Statius 156Q Taf. 28 abgebildeten Kopf 
des Cardinais von Carpi, der allerdings auf nackter Herme. Aber 
ich wusste nicht, welcher andere unter dem letzteren gemeint sein 
könnte.* 



* Kighetti I, 15; Christ Oriech. Litl.gesch. Taf. 1. * Visc. icon. gr, l. p. üü. 

* Vi$c Pio Clem, VI. 20; Icon. gr. 1. Taf. II. 5; Pistolesi VI. 9Q. 
« Vgl. Jahrb. d. Inst. XIV. Anz. p. 60. 

^ Rdlori ImaK 52; Qrottov. Thes. Ii. 18; Oargiulo Rscc. 26 oder 43; Sybel Weltg. 

der Kunst p. J\2. 

* Der ausserdem von AfUignus Die ant. Büsten des Horn. p. 12 als in Neapel 
befindlicii dtierte Homer mit der Nummer 306 ist der mutmassliche Sophokles im 
Saal d. Flora («. Sophokles, fames. Typus No. 1), der aber weder klein noch un- 
bedeutend ist noch ab Stele bezeichnet werden kann. 
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7. Bronzekopf in Florenz, Mus. archeol. (Amelung Führer 
durch Florenz No. 272), auf Bruststück mit Gewandrand, etwas vor- 
gebeugt Die Blindheit nicht speziell angedeutet. Von geringer 
Arbeit und sehr beschädigt; im Meer bei Livomo gefunden.* 

8. Kopf in Mantua No. 287 (Dütschke IV. 761; ganz schlecht 
abgeb. Ijibus IL 14), auf einem Steinklotz, der durch Gips zu einer 
Gewand herme umgeformt ist Wenig geöffnete Augen, schmale Kopf- 
form. Sehr verwaschen. 

9. Kopf in Verona, Biblioteca capitolare,' bei Rom gefunden. 
wAm nächsten dem Neapler (No. 6) verwandt". 

10. Herme iin Louvre, Saal der I^allas von Velletri, Descr. 
No. 528, C'dl. soniin. No. 440, früher im (jiiiitol [abgeb. Taf. 1];* mit 
nacktem Bruststück. Sie wurde i,a'funden in Rom an der Strasse, die 
von S. jWaria Alaggiore nach dem üiteran führt, in die antike üarien- 
mauer des I^al. Caetani eingelassen.* Der Kopf gebrochen, aber zu- 
gehörig und wohlerhahen, leicht aufwärts gerichtet, mit schmaler 
Binde.'' Die Au,L;eii sehr wenig geöffnet, unverkeiuibar als blind 
gebildet. Haar und Bart etwas weniger synnnetrisch angelegt als ge- 
wöhnlich. Der Schnurrbart nur auf der rechten Seite über die Mund- 
winkel herabgehend und sich dort init dem Bart verbindend; die 
Büschel des letzteren wie nach links geweht 

IL Büste in Madrid (Hübner No. 185), mit halbgeöffneten 
Augen, die aber nicht bestimmt als blind charakterisiert sind. In 
allem Wesentlichen der des brit Museums (No. 12) ähnlich. 

12. Herme mit nackter Brust im brit Museum No. 117 [at>geb. 
Taf. II. 2]*; 1780 zu Bajae gehinden. Der Kopf gradaus gerichtet 
mit stark durchfurchtem Gesicht und reifartiger Tanie. Nur die Nasen- 
spitze etgänzt Auf der Brust die moderne Inschrift: /Ue mstodUt 
mihi spetiL 



* Di r anjjebiiclie Hoitierknpf im Pal Rirc.irdi (Dütschke II. No. 1S7), hat mit 
ilciii vorliegenden lypiis nichts gemein, weder Blindheit noch Tänie noch aus- 
ladendes Seitenhaar. 

* Thiefsch Reisen in Italien l.p.95; Heydemann Drittes Halte'sdies Winckdmanns- 

programni 187*>. p. 7. 

» Bott. I. 55; Visc. Icon. «r. I. 1. 2; Bouillon Ii; Mus,. Nap. II. 66; Clarac pl. 10Ö5; 
Baumeister Den km. I. p. ögS. 

* Vgl. Bött. I. p. 33 und Ubus Mus. di Mant, II. p. 101. 

' Die breit.- T'-irnJc in (icr Abbildnn^' bei Visconti (VorderattsichtK die atldl Bau- 
meister »iederKiebt, beniht auf einem Zeichnunj^sfohler. 

* Anc. Alarbles ol tbe brit. Mus. il. 25. Vgl. Wolters Qipsabg. No. 1627. 
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13. Bäste in Wilton House (Michaelis AncMarb. p.680, No. 
46), gering und sehr ergänzt 

14. Kleine Henne im Pantheon von Blundell Hall (Michaelis 
p. 362, No. 115; abgeb. Engrav. 64. 1). Ihr Altertum früher mit Un- 
recht von mir angezweifelt (bei Michaelis). 

15. Büste in Sanssouci zu Potsdam [abgeb. Tat. II. IP; mit 
leichter Richtuni: nach oben und mit geöffnetem Mund. Von mildem 
Oreisentypus; der Bart sehr zerklüftet. 

16. Herme in Schwerin (Schhe Katal. der Oipsabg. No. 3Ö9; 
Phot. Arndt), 18Ö8 bei Terracina gefunden, gut und wohlerhalten, 
nur die Hälfte der Nase ergänzt. Sehr ähnlich detn Pariser Kopf No. 10. 

17. Auch die ehemals im Besitz Rembrandts befindliche Büste, 
autgeführt im Inventar von 165Ö, dargestellt auf einem Kembrandt'- 
schen Oemälde des Herrn Kud. Kann in Paris (publ. von Six in Oud- 
Holland 18^7, big. 6. 7)-, scheint unseren Typus wiederzugeben, ist 
aber der Abbildung nach nicht als K('[iie oder Abguss einer der ca- 
pitolinischen zu fassen, \x ie S. Reinacli meint. Der Kopf sitzt auf einer 
hässlichen (modernen?) Oewandbüste mit nmder Plinthe. lir diente 
als Vorlage für den von Rembraiidt gemalten Homer im Besitz des 
Herrn Brcdius, der gegenwärtig im Königl. Museum vom Haag 
ausgestellt ist 

Zweifelhaft: 

18. Büste oder Statuenobeiieil in Villa .-Mbani, Kaffeehaus 
No. 72 1 Der grösste Teil des Gesichts neu. Haar und Bart nicht 

homerisch. 

19. Kopf in den Uffi/ien zu [•"lorenz, im Inschriftensaal ein- 
gemauert bei No. 282 (Dütsclike III. 392). Weder blind noch mit 
aubladendem Seitenhaar, dieStim sehr hoch und ohne Runzeln, das 
Haupt von einem fast blälterlüsen Kpheukranz mnwunden. Nicht 
ganz lebensgross, jetzt clipeusartig aus der Wand vorspringend. 

20. Unterlebensgrosser Kopf der ehemaligen Sammlung 
Schubart in Mönchen, jetzt durch Auktion in anderweitigen Privat- 
besitz nach Meran gekommen (abgeb. Jahrb. d. Inst VI. Anz. 1891.S. 25 
und 26; Oipsabg. in Berlin und München), von schmaler Form und 
stark durchfurcht, sonst dem vorigen nahe verwandt, ebenfalls mit 



* Krüger Antiqu. du ni de Prusse I. i; Arndt* Bnickmann 1. 2; Jahrbuch des 

Inst. XI. 1S06. S. 161. Vgl. Wolters No. 1628. 

* Römische Mitlh. XllJ. IÖ97. p. Ö5. 
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hoher, epheubekränzter Stirn, und ohne die starken Schläfenlocken, 
so dass die Ohren von vom sichtbar. Namentlich Letzteres giebt dem 
Kopf etwas Unhomerisches. * 

21. Kopf eines bärtigen Dichters mit Binde über der kahlen 
Stirn, auf Hermenschaft, beiHeemskerk Rom. Skizzen Bd. I.* 

Der bei d'Escamps Collection Campana pl. 44 abgebildete 
sog. Homer, der meines Wissens weder in Paris noch in Peteisbuff, 
ist der Abbildung nach falsch benannt 

Modern: 

Büste im Hof des Pal. Giraiid zu Rom. 

Kopf im Pal. Do ria zu Rom (abgeb. Magnus Die Büsten des 
Homer, Titelblatt), mit F.pheukranz. 

Büste in Aranjue/, Casa dcl labrador (Hübner p. 163. Q*). 

Kopf in Blundell Hall, Gartenhaus (Michaelis S. 3bQ. No. 168; 
ganz schlecht abp^eb. iMon. Matth. II. Q. 4), auf Oexx andbüste. 

Kleines Alabaslerbüstchen in Cambridge, Trinit)- College. 

Bronzekopf in Braunschweig (Riegel Führer durch d. Mus. 
1887. S. 12. No. 257). 

Herme in Stockholm (Wieseler im Philologus 1868. p. 209), 
mit Namensaufschrift 

Wenn Plinius-' als Beispiel eines von der Phantasie (^beschaffenen 
iiildiiisses gerade das des Homer hervorhebt und \\n\ den übrigen 
schweigt, so dürfen wir daraus entnehmen, dass sciion im Altertum 
diese Schöpfung als eine in ihrer Art besonders geniale und zutreffende 
angesehen wurde. In der That steht sie auf der vollen Höhe der 
griechischen Idealbildungen. 

Der Erfinder hat der Überlieferung und der allgemeinen Vor> 
Stellung gemäss den Dichter als blind gewordenen Greis dargestellt 
Das hohe Alter giebt sich namentlich in den Runzeln des Gesichts» 
den tief eingesunkenen Augen, den fleischlosen Wangen und der 
Beugung des Nackens kund, wahrend allerdings keine übermässige 



' Dif l 'iitjleichkeit der Oesichtshälften erklärt Magnus in der o. n Schrift p. 4^ff. 
als Darstellung einer pathologischen Affektion (Uhnuinj^ de? linken nen'us facialis). 
Der Verfertiger der Büste, meint er, habe wahrscheinlicli einen blinden Greis, der 
diese Uhmungr besessen, als Modell benfitzt, im Glauben, dass diese patbologische 
Frsdieinung ein wesentlicher Bestandtt i! di s Blindenausdntcks sd. 
- Atu hacÜs Jahrb. d. Inst. VI. 1801. p. 152. 64. V. 
' Plinius H. Nat. XXXV. 2. 
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Kahlheit vorhanden und das Haar nur über der Stirn bis zur Höhe 
des Scheitels gelichtet erscheint Die Blindheit, für die es genau 
genommen keinen plastischen Ausdruck giebt, ist durch die Ver- 
kümmerung der Augen angedeutet, teils durch die Kleinheit der Aug- 
äpfel und der Lidöffnung, teils durch den Schwund der Fettpolster 
unter den Brauen und die dadurch entstandenen, von der einge- 
schrumpften Haut bedeckten Höhlungen in den Augenwinkeln,^ 
zugleich aber durch den leeren, nicht fixierenden, sondern ins Un- 
bestimmte gerichteten Blick. Dazu kommt dann als Drittes, für den 
Ausdruck ganz besonders Massgebendes die leichte Hebung des 
Kopfes nach oben, welche zusammen mit den hoch nach auswärts 
emporgezo^enen Brauen und dem etwas geöffneten jMund die V'er- 
zfickiiiig und XX'eltvergessenheit des der Gegenwart entrückten, weit 
zurück in die Vergangenheit schweifenden Dichters bezeichnet. Und 
zwar giebt sich diese Verzückung, wie richtig bemerkt worden ist 
(Arndt), als die des epischen Dichters zu erkennen, bei dem die per- 
sönliche F:m|)iuidung und Anteilnahme ganz hinter dem objektiven 
Scliauen verschwindet. Der Ungleichheit im Zug der Brauen wird 
man kaum eine bestinnnte psychologische Bedeutung zuschreiben 
dürfen.' Sie dicni wie die der Runzeln mehr nur dazu, den senilen 
Charakter des Antlitzes zu verstärken. - Um den Kopf läuft jene 
schmale, manchmal reifartig gebildete Binde, durch die auch Ana« 
kreon, Sophokles und andere t)erühmte Männer des Altertums aus- 
gezeichnet sind. Sie zieht über dem Nacken eine tiefe Furche ins 
Haar, während sie an den Seiten die Grenzlinie bildet zwischen dem 
dünn bev^achsenen Scheitel und den reich vorquellenden Schläfen- 
locken; diese letzteren in ihrer Fülle ähnlich wie das Zeushaar ein 
. Ausdruck der innewohnenden schöpferischen Kraft und zugleich 
plastisch von höchst lebendiger Wirkung. Nach unten ist das Gesicht 
durch einen in stramme Büschel gegliederten, etwas wirren und zer- 
klüfteten, aber nicht langen Bart abgeschlossen, von dem die Unter- 
lippe und der vordere Teil des Kinns frei bleiben. 

Die genannten Merkmale und Charakterzüge sind mit wenigen 
Ausnahmen sämtlichen Exemplaren gemein und dürfen daher als die 



* Der Schwund des Augeiihöhlcnfetts luit ikicIi .\\ai;mis (Iiii>tcn des MditR-r p. 2')) 
mit der Erblindung niclib /.u tliuii, »giebi aber dein üesicht einen eigeniuni- 
lichen Zug von Wehmut und Leiden, weshalb seine Hervorhebui^ ein wirksames 
Mittel für die plastische Darstellung des ßlindenantlitzes*. 

* »Ausdruck angestrengten Denkens«. Arndt. 
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normalen und kanonischen angesehen werden. Wesentliche Ver- 
schiedenheiten Icomnien nur vor in Beziehung auf die Form der 
Nase, auf die Haltung des Kopfes und, wenn man will, auf die deut- 
lichere oder undeutlichere Angabe der Blindheit^ 

Ober die Form der Nase ist zwar schwer zu urteilen, da dieses 
Glied fast überall ergänzt ist. Grösstenteils erhalten ist sie an der 
Londoner Herme (12) und wenigstens noch im Ansatz an der 
Schleierherme des Capitols (3); beidemal deutlich, wenn auch massig 
gebo.t^cn. l 'nd da dies im Flinklang mit der realistischen Lk'handlung 
und den überall t^ebrdcheneii Linien, so könnte man geneigt sein, es 
für das Ursprüngliche zu halten, indes zeiql eines der besten Exem- 
plare, das in Schwerin (lö), ebenso deutlich den Ansatz (die Hälfte) 
einer geraden Nase, \x ie sie ähnlich und anscheinend richlij^^ an denen 
in Paris (10) und im Capitol (1) ergänzt ist. Eine Erklärung dieser 
Verschiedenheit vermag ich nicht zu geben; ich kann sie bloss kon- 
statieren. 

In der Haltung abweichend ist sodann die Herme des briti- 
schen Museums (12), deren Kopf nicht sowohl gehoben als viel- 
mehr gesenkt ist Zugleich entbehrt sie der spezifischen Andeutung 
der Blindheit und ist ihr Oesichtsausdruck durch übertriebene Be- 
tonung der Runzeln modifiziert Doch kann deswegen nicht von 
einem besonderen Typus gesprochen werden.' Sie geht deutlich auf 
das gemeinsame Original zurück. Die Modifikationen scheinen mehr 
auf Mangel an Verständnis und auf Streben nach Effekt als auf tie- 
wusster künstlerischer Charakterisierung zu beruhen, wie denn die ge- 
nannte Herme dem Ideal des Dichters viel weniger gerecht wird als 
dieKöpfein Neapel(6), Potsdam(15), Paris(lO) und Schwerin(16). 
An Stelle der poetischen Verzückung ist hier Unruhe und Erregtheit . 
und etwas wie Verdrossenheit getreten^Zügerdie etwa dem Archilochos 



* Letztere fehlt bfsu'pücn ganz, aber ^«. wi';? nur. \rc-il i> dem Kopi-^tcii so beliebte, 
und nicht inunci üa, wo es Magnus aiininiiiit. Ich beuge mich natürlich voll» 
kommen vor den AusfQhrangen des Mediziners, sovdt sie sich innerhalb der 
Schranken seiner Disziphn bewegen. Da es sich aber bei der Darstellung des Homer 
nidlt um die (ibjektive Konstatienmt: der Blindheit, sondern um den subjek1i\cn 
Eindruck, den seine Augen auf den Betrachter her\'orrufen , handelt, so wird es 
nicht als Überliebung taxiert werden, wenn ein Laie in der Beurteilung von dem 
Mediziner abweicht So scheint mir z. B. bei den zwei capi tot in i sehen Hermen 
(1 u. 2) trotz der gegenteiligen Meinung von Magnus die Blindheit wirklich an- 
gedeutet 

' Typus des abwärt» blickenden Homer. Arndt. 



Digitized by Google 



VERSCHIEDENHEITEN IM EINZELNEN 15 



oder Hipponax zukämen, die aber bei Homer im Gegenteil fast be- 
fremden. Auch bei den Hermen im Capitot(l), in Paris (10) und 

Schweri n (16), die wir in Beziehung auf die Nasenbildung zusammen- 
gestellt haben, ist der Kop\ nicht aufwärts, sondern nur gradaus ge- 
richtet Aber hier wird der Mangel der Hebung durch die stärkere 
Beugung des Nackens einigermassen ersetzt, so dass die Wirkung im 
Grunde die gleiche. — In Beziehung auf die plastische Behandlung der 
Fonnen bildet die capitolinische (1) 7U der des brit. jMiiseurns (12) 
gleichsam den ent^etren^rcsetzten Pol: Höchste Diskretioii in der 
Wiedergabe der üesichtsfalten, geringe Ansladun^^ der Seitenlocken, 
milder und nthiger Ausdruck. Die Mehr/ahl der Exemplare halten 
zwischen beiden die Mitte. Die Run/elunL; der Oesichtshaut ist bei 
ihnen das natürliche Merkmal des Alters und der j^^eistigen Konzen- 
tration, die I laare unnahnien in ehrwürdiger, aber nicht ungeordneter 
Fülle das sclimale Antlitz, und eine stille, in episches Scheuen aufge- 
löste Begeisterung belebt die greisenhaften Züge. 

Ausser den genannten Modifikationen kommt einmal auch die 
Verhüllung des Hinterhauptes bei einem Hermenbildnis vor (im 
Capitol, 3), was mit Bezug auf die vielfach dem Dichter gespendeten 
göttlichen Ehren und die betreffende Darstellung des Neapler Silber- 
bechers (d) als Zeichen der Vergötterung gefasst wird.^ Wenn das 
gewöhnlich als Apotheose des Homer bezeichnete Relief des brit 
Museums (c) ihn unerhfiUt zeigt, so spricht dies nicht gegen jene 
Deutung, sondern höchstens gegen die Genauigkeit seiner eigenen 
Bezeichnung. Es stellt eben mehr die Ehrung und Verherrlichung 
des Dichters als den Akt der Apotheose dar. Allein es ist zweifelhaft, 
ob die Schleierherme des Capitols als solche ein antikes Werk. So 
viel ich sehe, besteht der ganze Schleier aus früher abgetrennten imd 
nirgends sicher zugehörigen Teilen. Es kann daher sehr wohl der 
Fall sein, dass der Vorderteil des Kopfes erst bei seiner Überarbeitung 
in neuerer Zeit (etNx a 17. Jahrhundert) mit dem ihm ursprünglich 
fremden Schleier verbunden worden ist. Jedenfalls ist das Motiv 
etvtMS nachträglich Hinzugekommenes, im besten l alle etwa^ Römi- 
sches, nicht der h,'pische Ausdruck für die in den griechischen Städten 
aufgekommene Vergötterung. - 

^ Visconti Icon. gr. I. p. 60. 

• Bei dem Kopfe an eine atuit-rc Person zu denken, ctu'a nn TUcsias (mit Bezug auf 
das albanische Relief bei \X inckclmann Mon. ined. 157, jetzt im I ntivre) lässtdie 
handgreifliche Üb««instimmung des Typus mit dem des Homer nicht zu. 
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Die Beigabe des Ppliciikranzes findet sich nur an den zweifel- 
haften Köpfen in Florenz (19) und in Meran (20), was nicht gerade 
zu Gunsten ihrer HoiiK'rbcdeuttmi:^ spricht. Dass der Fpheu als Ah- 
zeichen der dionv^ischeii Dichter gelten kann, ist nicht zu bestreiten. 
Bei epischen wird er weh! kaum nacliztnx-eisen sein. 

Obgleich mindestens fünf Wiederholun^^eii, im Capitol (1), im 
V;uican(4),im Lou vre (10), im brit.Museuni(l2),in Schwerin (16), . 
von Anfang an als Hennen gearbeitet sind und andererseits keine 
sicheren i'berreste von Statuen auf uns jjjekommen sind, ist doch aus 
der BcuLnm^' des Nackens und der ^iebunJ:^ des Kopfes mit Wahr- 
scheinlichkeit /u schliessen, dass das Urbild cuie Statue \xar und 
zwar eine sitzende. Die Reliefs, Gemälde und Münzen zeigen den 
Homer mit einer einzigen zweifelhaften Ausnahme (Homer zwischen 
IHas und Odyssee im Lou vre, unten p. 24) alle sitzend, die meisten 
freilich in einer Schriftrolle lesend, was sich mit dem Blindentypus 
nicht verträgt. Al>er auf diesen kleinem Denkmälern musste die 
Charakterisierung der Blindheit von selbst wegfallen. 

Ob die Zeuxipposstatue stehend oder sitzend gebildet war, 
bleibt trotz der wortreichen und detaillierten Schilderung unklar. 
Wir erfahren bloss, dass sie beide Hände über einandeigelegt auf 
einen Stab stützte, einem Sinnenden gleich: also ungefähr wie es bei 
aufrechter Stellung an einer zu Homer restaurierten herculanischen 
Statue in Neapel, Oerh. No. 332, Inv. 6126 (abgeb. Comparetti e de 
Petra La villa Erc. XViil. 1)*, der Fall ist* Doch konnte das gleiche 
Motiv ebensogut bei einer sitzenden Statue vorkommen; vgl. das 
unten (am Schluss des Abschnitts) erw ähnte Relief in I.ansdoxx ne 
House. Das i'ctto Ostoc 'Oy.irpo: (Cliristod. 321) schliesst eine solche 
nicht aus. Im Allgemeinen müssci \x t, auch abgesehen von der 
Analogie der Denkmäler, die sitzende Stellung als die passendere für 
den greisen Homer und demgemäss für die wahrscheinlichere des 
Urbildes unserer i iermen halten. 

Dass die Fntsteluinj^zeit nach Alexander fällt, geht aus der 
naturalistischen Darstellung des üreisenalters und der Blindheit mit 
Sicherheit hervor*. Aber innerhalb der Periode des Hellenismus wird 

* Gai^Eiulo Racc. Tav. 2ö; Clarac pl. 846. 

' Der aufgesdzte Kopi ist meinen Notizen nach modern und eine fteie Wieder» ^ 
holung des Homer -Sophokles, ot>gleich ich Zweifel an seinem Altertum sonst nir- 
gends ausgesprochen finde, auch nicht bei Coniinrctti e De Petra. 
» Vgl. Hdbig Campan. Wandgemälde p. 2W; Rcv. Archeol. 1894. p. 358 f. 
Andel« J. Six. in den Röm. Mitth. XIII. 1897. p. 60f., der aus vcrnicintiichen Spuren 
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man nicht zu weit hinabgehen dürfen, schweriich bis zum Laokoon, 
an den ja der Kopf allerdings stilistisch erinnert Aus allgemein 
kunst- und litterarhistorischen Gründen muss man vielmehr geneigt 
sein, ihn möglichst an den Anfang der Periode zu setzen. Denn so 
Treffliches und Glänzendes die griechische Plastik damals noch pro- 
duzierte, so ist doch vom 3. Jahrhundert an deutlich eine Abnahme 
ihrer Schöpferkraft bemerkbar. Auch war das Bildnis Homers gewiss 
eines der ersten Dichterporträts, an dem sich die von Lysippos ange- 
rc^Q KunstrichttinjT versuchte. Der Ort der Frfindiinpf aber wnr höchst 
viahrscheinlich Alcxaiidria, wo Kunst und Momerkultus gleicher- 
massen eine Heimstätte gefunden hatten,^ 



2* Sonstige Typen 

Neben diesem sicheren und unangefochtenen Bildnis \xerden 
nun häufig noch ein paar weitere Typen auf Homer bezogen, über 
deren Berechtigung das Urteil schwankt nämlich die früher oder 
anderweitig als Apollonios von Tyana, als Epimenides und als Hesiod 
oder Sophokles gedeuteten Köpfe: nach dem Schmuck der Tänie oder 
des Haarreifs sowie nach dem mehrfachen Vorkommen der Exem- 
plare lauter Bildnisse hervorragender Persönlichkeiten, aber diese 
dem Stil nach nicht der hellenistischen, sondern der voralexandrini- 
Zeit angehörig. 

Der präsumptive Entwicklungsgang der Homcrdarstellungen 
steht der Annahme keineswegs entgegen, dass es im Altertum ver- 
schiedene Porträttypen des Dichters gesehen habe. Die Statuen des 
Homer und Hesiod im Weihgeschenk des Mikythos, wenn auch viel- 



von Stilisierung des Haares am Pariser (lü) und Londoner Kopf (12) und mit 
Bezug auf die Greisendanstellung einer Euphroniosvase im brit. Museum (abgeb. a. 
a. O. Fig. 4), auf ein Slteres Vorbild (Dionysios von Argos) schlicssen möchte. Ich 
habe keine Gelegenheit mehr gehabt, jene Spuren an den Originalen nachzuprüfen. 
Doch h<*<^eife ich nicht, was die V'erfertijiipr der Rüsten damit he/^'erkt haben 
sollten. Sie arbeiteten doch jedenfalls nicht nach einem archaischen Vorbild. Was 
hatte es also für einen Sinn, an Stellen, die nicht ins Auge fallen, Reniinisceiuen an 
frühere Homcnlarstellungen anzubringen? Aus den Vasenbifdern kann meines 
Erachtens absolut nichts geschlossen werden. 

' Vgl. Michaelis Über alexandrin ische Kunst, in den Verhandlungen der Philo- 
logioiversammlung zu Zürich 1888 p. 42 f. 

Bmoidli. Oriedi. Ihonofnphic. 1. Teil 2 
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leicht noch nicht typisch durchgebildet und mehr nur durch Attribute 
und Beigaben oder durch Beziehungen als solche gekennzeichnet, 
beweisen, dass beide Persönlichkeiten schon am Anfang des 5. Jahr- 
hunderts zum Vorwurf von plastisctien Darstellungen gemacht wur- 
den; und es ist völlig unglaublich, dass in der darauf folgenden 
künstlerischen und litterarischen Blüte nicht ähnliche und dann ge- 
wiss gelting^enere Versuche stattfanden, ^x'eIche zur vorläufigen Fest- 
stellung eines T\ pus führen niussten. Auch das trzbiid im Zeuxii^pos, 
dessen Haare zurückj^enoinnien {z'.irj-i^o) riooo-zjyivoc) auf dem Nacken 
ruhten, nuiss, wenn die Beschreihun^^^ des Christodor zuverlässig, im 
Typus von unseren Hermen verschieden gewesen sein. Aber es isl auch 
schwer zu glauben, dass der Urheber des alexandrinischen Homer 
sein Werk ganz auf neuer Omndlage geschaffen, ohne alle Berück- 
sichtigung des bisher acceptierten Forniencharakters, so dass vt ir es 
mit zwei unabhängig voneinander entstandenen, formell beziehungs- 
losen Bildnissen oder Bildnisgruppen zu thun hätten. Die gestaltende 
Phantasie durfte, wenn sie etwas Glaubwürdiges hervorbringen wollte, 
nicht willkürlich verfahren. Sie musste sich an die Tradition und an 
die üblich gewordene Vorstellung halten. Nur dann konnte die neue 
Schöpfung auf Verständnis und Anerkennung rechnen. 

Wenn wir also, rückwärts schliessend, es für höchst wahrschein- 
lich halten, dass der Homer der Blütezeit in seinem allgemeinen For- 
mencharaicter eine gewisse Verwandtschaft mit dem späteren uns bis 
jetzt allein sicher bekannten alexandrinischen Typus hatte, so wird 
man doch vielleicht zwei sehr wesentliche Züge noch nicht dort 
suchen dürfen, den Ausdruck der Begeisterung und das Merkmal der 
Blindheit. 

Das Porträt des 5. und 4. Jahrhunderts, wie es uns in den er- 
haltenen Denkmälern voriiegt, beschränkt sich im Durchschnitt auf 
die Wiedergabe des f^thos. Momentane Stimmungen oder gar leiden- 
schaftliche hrregungen treten kaum bei ihm zu Tage. Und was das 
Merkmal der Blindheit betrifft, so lässt sich die F:xistenz der bezüg- 
lichen l'radition allerdings schon für das t. Jahrhundert nachweisen': 
aber es lag nicht im Sinne der damaligen Kunst, auf dergleichen 
körperliche Gebrechen Rücksicht /u nehmen oder gar sie zum Aus- 
gangspunkte der Darstellung zu machen. Beides, das Moment der 
Begeisterung und das der Blindheit, scheint eben das Neue zu sein, 
was der alexandrinische Künstler in das Homerideal einführte, und 

' S. üben p. l. Antn. 2. 
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was immerhin auch eine Umgestaltung und Modifizierung der For- 
men im Gefolge haben mochte. 

Geht man mit diesen Voraussetzungen an die Beurteilung der 
oben enirähnten angeblichen Homerbildnisse^ so durfte zunächst nur 
eines davon wegen typischer Verwandtschaft in Betracht kommen, 
aber gerade dasjenige, das wir jetzt aus äusseren Gründen ziemlich 
sicher ausscheiden müssen, der sog, Hesiod oder alte Sophokles 
[Taf. XIV]. 

Die Verwandtschaft zeigt sich in der Anlage und in d r gleichen 
IJnge des von einer Tänie um\x'iindenen, bloss auf der Stirn etwas 
gelichteten Haares, in den frei darunter her\'ortrctenden Ohren, im 
Zug der nach den Schläfen etnporj^ew (ilhten Brauen, in dein tnässig 
langen, allerdings hier in weichere Locken geiHiederten [^art. Man 
könnte sich dieses bescheidene, aber nicht zu übersehende iMass von 
Ähnlichkeit, das auch längst die Homerbenennung einer An/iihl von 
Exemplaren (Neapel, Vatican, V, Albani)' veranlasst hat, sehr gut 
durch die Annahme erklären, dass hier ein älterer Typus \ ()rliege, 
w o üLi Dichter einfach als ein Weiser der X'or/eit charakleri>iert w ar. 
Zu den 17 21 erhaltenen, resp. mir bekannten Hernien und Büsten 
des (blinden) Homer kämen auf diese Weise noch etwa ebenso viel 
weitere, so dass die Zahl auf einige 30 stiege, was bei der Stellung, 
die der Dichter im Leben und in der ütteratur des Altertums einnahm, 
immer noch keine auffallend grosse ist Man müsste sich eher wun- 
dem, wenn es bei den 17 oben angeführten sein Bewenden hätte, 
während doch manche Dichter und Philosophen viel stärker vertreten 
sind. - Allein die ganze Kombination fällt dahin, weil gewichtige 
Gründe, darunter zwei Aufschriften mutmasslicher Repliken des 
T3rpus, den Beweis zu liefern scheinen, dass nicht Homer, sondern 
Sophokles dargestellt sei.* 

Der sog. Epinienides (Taf. VI) mit dem langen gescheitelten 
Stirnhaar, dem geraden Profil und dem scli lichten, spit/ zulaufenden 
Bart bietet ausser der Tänie, die hier viel höher über dem Ohr hin- 
läuft, im (irunde keine Vergleichungspunkte mehr. Aber er ^eigt die 
sonst bei Porträts nicht wieder vorkommende hif^^entümlichkeit der 
geschlossenen Augenlider, welche neben Schlaf oder Tod, wie Einige 

* S. Typus tics fariies. Sophokles No. 1, 3, 5. 

* S. Sophokles, farnesischer Typus. 

2* 



Digitized by Google 



20 



meinen, vielleicht doch auch Blindheit ausdrücken könnten; wie denn 
Cedrenus der von Ihm beschriet>enen Homerstatue in der That ge- 
schlossene Augen giebt (o{t(i«T« auvi]|AfUvx toTv ß^tf^iv). Patholo- 
gisch Hesse sich diese Deutung insofern rechtfertigen, als ein Blinder, 
der mit dem Stab seinen Weg tastet, die erloschenen Augen unvilU 
kürtich durch Schliessen der Uder beschützt; während gegen die 
Deutung der Herme auf einen Schlafenden eingewendet werden kann, 
dass beim Schlaf die Sehnen abgespannt werden und der Kopf auf 
die Schulter oder die Brust zu sinken pflegt, was hier nicht der Fall. 

Trotzdem glaube ich, muss man doch Bedenken tragen, in 
den geschlossenen Augen der Herme die Bezeichnung der Blindheit 
zu sehen. Eine so unbestimmte und irreführende honnensynibolik 
scheint mir nirlit ini Siinie der frei j.je\x ordenen griechischen Kunst 
zu liegen. Der antike Betrachter konnte so wenig wie \x ir erkemien, 
ob damit Schlaf oder Blindheit ^^emeint sei. Er musste im Gegenteil 
zunächst an Schlaf denken, und wird sich durch die Erwägung, dass 
nicht alle realen Konsequenzen desSclilafes dargestelU sind, in diesem 
Eindruck kaum haben stören lassen. Wer durfte bei einem Ideal- 
porträt des 4. Jahrhunderts dergleichen er\x arten oder verlangen? 
Auf Blindheit koiiiuc der Betrachter erst raten, wenn der Kopf durch 
andere Indizien (Namensaufschrift oder Ähnliches) als Homer bezeich- 
net war. Dann war aber die Symbolik der geschlossenen Augen im 
Grunde fiberflüssig.' - Was endlich die o{A(MtT« «uv7^;/.viv« t^iv ^Xb- 
ifa^wt des Cedrenus betrifft, so können dieselben kein grosses Gewicht 
t)eanspruchen, da sie im Widerspruch stehen mit den xcvttiC; öft(ia«v 
des Christodor, dessen Zeugnis doch immerhin noch mehr Vertrauen 
verdient, als das des Cedrenus, der seine Schilderung der Zeuxippos- 
Statue erst schrieb, als letztere schon zu Grunde gegangen war. 

Ziemlich irrelevant scheint mir, was Six neuerdings zu gunsten 
• Pündhcit geltend macht,' die Augen seien hier nicht in natür- 
lu .1 XX'eise wie im Schlaf geschlossen, sondern sie seien krankhaft 
gebildet mit viel zu hoch liegendem Spalt. Denn dass dies eine Dar- 
stelhuiLT^fonn der Blitidheit und eben diejenige, welche in der älteren 
Zeit üblich war, ist eine ganz unbegründete Behauptung. 

» Auch der von Babclon in der üa/ettc arch. X. 1&S5. pl. 1. publizierte Mar- 
morkopf im Museum \'on Orl^xns (Its paupäm ioissiiseHesjmKjkrmäes^ der 
.Us d.i> t vvoto nnes c^hcilicn Blinden erklärt vtnj. ist gnriss nur dn Schlifendcr, 
l iui cN nso der h ii»:i.nv:-kopt im Magazzino comunale zu Rom (bintcn icdits^ 

* Koiu. .Mitih. XIU. IjSWT, p. tö. 
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Ich bin daher nach wie vor der Meinune, dass die pfeschlossenen 
Alleen unserer I ieniie nicht auf Blindheit und die i icrme selber nicht 
aui Homer zu deuten sei.* 

Am wenigsten formenverwandt von den dreien ist der sog. 
Apollonios von Tyana [Taf. Iii], den Visconti zu einem Homer 
umtaufte und dem blinden als gleicliberechtigt an die Seite stellte.* 
Es isl^ wenn man die beiden besten und übereinstimmendsten Exem- 
plare im Ca pi toi (Hesiod. 1) und in Neapel (Hesiod.3) zu Grunde' 
legt, ein ehrwürdiger Greisenkopf mit noch vollem Stirn- und langem 
Nackenhaar, um welches statt der Tänie ein wulstiger Reif gelegt ist 
Seitwärts (wenigstens links) quillt eine grössere Locke über den Reif. 
Die vordem Bartsträhne laufen von den Mundwinlceln in zwei symme- 
trischen Bogen- oder Schlangenlinien unter dem Kinn zusammen, 
um sich in ihren Spitzen wieder zu trennen. Man mag dieses Bildnis 
betrachten, von welcher Seite man will, nirgends treten uns Berüh- 
rungspunkte mit dem Typus des blinden Homer entgegen. Was hier 
der Deutung veranlasst hat, ist denn auch nicht der aus der Physio- 
ornomie sprechende Charakter, sondern die angebliche Ähnlichkeit 
mit dem Homerkopf der Amastrismünzen und nebenbei mit der 
Statue des Christndor. Indes sind die Mün;'en we^en ihrer wech- 
selnden Typen bekanntlich ein schlechtes Kriterium für Porträt- 
bestimmungen. Die einen gleichen und die andern ^deichen nicht, 
und man ist niemals sicher, ob die Ähnlichkeit nicht zufällig. Die 
Zeuxipposstatue aber maj^ immerhin das lanj^e Nackenhaar mit 
diesem Typus g^emein haben. Durch Anderes U'ie die kahle Stirn, die 
vorspringenden Brauen, den nach unten breiter werdenden Bart, 
unterscheidet sie sich wieder deutlich von ihm, so dass es reine Will- 
kür, sich auf sie zu berufen. Ohne daher zu behaupten, dass die 
Apollonioshermen unmöglich Homer dantellen kdnnen. müssen wh- 
doch die geltend gemachten EmpfehlungsgrQnde für diese Deutung 
als öberaus schwach und hin^lig und die Deutung selbst, da sie auch 
nicht durch die mindeste typische Verwandtschaft unterstutzt wird, 
als unwahrscheinlich bezeichnen. ' Eventuell wäre es eine dem alexan- 



» Vgl. Jahrb. d. Inst. XI. p. I60f. Ähnlich Heibig (Führer I« No. 283) und Brunn 
(Miinchener Sitzungsberichte 1892. p. 669) g<%enäber Winter (Jahrb. d. Inst. V. 
WMi, p. 164). 

* Vgl. den Abfidinitt fiber Hesiod, wo die Repliken aufgezählt sind (p. 26. Anm. 4). 

• Vgl./ahrb. XI. im. p. 165. 
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drinischen Homer vorange^'aii^eiie Schöptutig, et\)i.i von einem 
Künstler der zw eiten attischen Schule, wo sich am ehesten Analogieen 
zu der malerisch arrangierten Anlage des Haares finden möchten. 

Völlig ausserhalb des Kreises der bisher besprochenen T3rpen 
steht das kleine, nur 5 cm hohe Terracottaköpfchen von Smyma, 
jetzt im Leu vre (vergrössert abgeb. in den M^langes Wdl 1896^ 
p. 409), welches S. Reinach für eine Darstellung des blinden Homer 
in Anspruch nimmt Es weicht von allen vorigen schon darin ab^ 
dass die Haare (oder die Stelle derselben) mit einem Tuch bedeckt 
sind, welches von einer Binde umwunden zu beiden Seiten steif und 
ausladend über die Ohren fällt Die halbgeschlossenen Augen und 
die zusammengezogenen Brauen geben ihm, wenn man will, das An- 
sehen eines Blinden, was zusammen mit dem Fundort Smyma die 
Deutung veranlasst hat. Allein das bei Homer sonst ganz unbekannte 
und unmotivierte Kopftuch und der Mangel an freuend ^x•elchen 
Spuren eines solchen Typus in der monumentalen Kunst lassen die 
Deutung höchst prekär erscheinen. 

Das Ergebnis \x ärc also das, dass zwar im Altertum sehr wahr- 
scheinlich verschiedene Typen des Homer existiert haben, dass sich 
aber mit Sicherheit nur noch einer aus verliähnismässi^^ später, jeden- 
falls nicht \ orak-xandrinischer Zeit nachweisen Insst. derjenige, wo 
er als bünder Sänger charakterisiert ist. Was für aiiacre Darstellungs- 
versuche daneben gemaclu \xurden oder Irüher gemacht worden 
waren, ob solche mit sehenden oder mit blinden Augen, und ob 
einer oder einige davon mit Erfolg gekrönt waren, und sich vielleicht 
unerkannt noch unter unseren Denkmälern vorfinden, entzieht sich 
bis jetzt unserer Kenntnis. Der sog. Epimenides und der sog. ApoUo- 
nios dürften schwertich dazu gehören. 



Von den durch Beischriflen oder allegorische Beigaben be- 
glaubigten Homerdarstellungen auf den Reliefs, Gemälden und 
Münzen (S. oben p. 4ff.) erveist sich keine als direkt abhängig weder 
vom Blindentypus noch üt)erhaupt von einem uns bekannten plasti- 
schen Vorbild. Sie sind zum Teil offenbar willküriich behandelt, 
meist ohne den geringsten Anklang an die besprochenen Hermen 
und ohne gegenseitige Vera andtschaft untereinander. Das eine Mal 
Homer zeusartig, mit majestätischem Lockenkranz und krausem Bart 
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(Relief des Archelaos im brit. Museum, c), das andere Mal mit ver- 
hülltem Hinterhaupt (Silberbecher von Herculaneum in Neapel, d), 
nieder CHI anderes Mal mit um die Stirn flaitci iidcin, ungepflegtem 
und bis auf die Schultern hängendem Haar (Wandgemälde von Pom- 
peji, f). Nur die sitzende Figur auf der Berliner Kalksteinplatte 
[Abb. 1| bietet im Charakter von Haar und Bart und in der ausge- 
sprochenen Greisenhaftigkeit Berührungspunkte mit dem Blinden- 
fypus, die vielleicht auf ein Abhängigkeitsverhältnis schtiessen lassen, 
obwohl sie ohne die Inschriften kaum hinreichten, die Deutung 
sicher zu stellen. 

Fast noch eher könnte man bei einer Relieffigur der ehemal. 
Sammlung Beugnot, jetzt im Cabinet des m^dailles zu Paris» Chab. 
No. 3306 (publ, von Ch. Lenormant in den Annal. d. Instit 1841, Tav. L 
p, 310)/ welche sonst nicht als Homer b^laubigt ist, eine typische 
Verwandtschaft erkennen und sie den: entsprechend deuten: Ein 
sitzender Oreis mit nackter Brust, den Mantel über die Schultern und 
um die Beine ^eschla^en, mit beiden Händen eine geöffnete Rolle 
hallend. Das Haar ist von einem schmalen Reif umgeben und fällt 
in einem starken Büschel vor den Ohren herab. Die Stirn hoch, aber 
nicht kahl, die Nase gerade, der Bart kurz und gelockt. Die hohlen, 
einst eingesetzten Aug;;en utid die geöffnete Schriftrnlle, die einen 
Sehenden voraussetzen, vxürden an sich noch nicht j^egen Homer 
sprechen, da die Reliefs und Münzen ihn fast durchgängig so zeigen. 
Indes ist nicht zu leuß;nen, dass der Typus im Allgemeinen ungefähr 
in gleichem Masse wie mit Homer auch mit dem farnesischen Typus 
des Sophokles (s. d.), füt- den iim Lenormant erklärt, verwandt ist, so 
dass eine diesbezügliche Einlscheidung fast nicht möglich. 

Vollends prekär sind die Deutungen einiger Litteraten- oder 
Dichterfiguren auf Wandgemälden und Sarkopiiagen, bei denen man 
des Gegenstandes halber an Homer gedacht hat, wenn auch der Typus 
in keiner Weise darauf hindeutet, ja gar damit im Widerspruch steht 

So fassen Avellino, Comparetti u. A. den sitzenden lorbeer- 
bekränzten Dichter auf den pompejanischen Bildern bei Heibig 
Wandgemälde Campan. No. 1378. 1378b. 1379 (das eine abgeb. im 
Atlas» Tai XVIII. 2) als Homer der Kaltiope oder zwei Musen gegen- 
über.* Heibig denkt wohl richtiger an einen musikalischen Wett- 
streit nicht näher zu t)ezeichnender Persönlichkeiten. 

> Und dattadt bei Jahn BiUlerclironfken Taf. IL 4. 
• Vgl Comparetti La Villa ErcoL p. 36. Anm. 5. 
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Ebenso unbestimmbar die sitzende bärtige Figur auf dem chigi- 
schen Musensarkophag derVillaCdinale bei Sien a (publ. von Petersen 
in den röm. Mitth. 1893. Taf II. III, vgl. p. 66), unter welche eine 
moderne Hand den Vers geschrieben: Non Parnasum sed CetüiaUm 
adamavU Homerus. 

Die ähnliche^ etwas jüngere auf der Schmalseite des ehemals 
cai)ltoHnischen Musensarkophags im Lou vre, Descr. 307, Cat somm. 
No.475 (abgeb. Bouillon 1. 79) \ mit entblösstem Oberleib und noch 
vollem Haar, einer stehenden weiblichen Figur gegenüber, welche 
durch das Scepter als göttliches Wesen, durch die Rolle als Kilo oder 
Kalliope charakterisiert ist Unter der männlichen ist nach dem de- 
monstrierenden Oestiis der vollgestreckten Rechten wohl eher ein 
Philosoph als ein Dichter gemeint, wie ja auch das Gegenstück So- 
krates ein Philosoph. 

Die stehende .Wantelfi^air mit der Rolle auf der Schmalseite 
eines anderen Sarkophags ebenda, Descr. 77Ö (abgeb. Bouillon III, 
basreliefs pl. 24)-, anj^^eblich Homer zwischen Ilias und Odyssee, von 
denen die letztere durch die Prora charakterisiert sein soll. 

Von Weicker auf Homer gedeutet, aber wahrscheinlich nur das 
Sepulcrahnonument eines Dichters, das grosse Maniiorrelief in Lans- 
downt House (Michaelis Anc. Marbl. p. 437, No. 2; abgeb. Weicker 
A. D. 11. Taf. 11)": Ein sitzender bärtiger Mann, der den linken Ellen- 
bogen auf einen mit der Rechten gehaltenen Knotenstock stützt. Vor 
ihm ein Baum mit Vogelnest und Schlange, was mit Ilias II. 312 in 
Verbindung gebracht wird: Homer über das Wahrzeichen von Aulls, 
d. h. über den Verlauf des trojanischen Krieges nachsinnend. Der 
Kopf ist alt, aber nicht zugehörig, sondern der eines Hades.* 

Auch das von R. Rochette und Weicker als »Homer und Pene- 
lope" pubtizierie veroneser Relief (abgeb. Weicker A. D. II. Tat XI, 
18, vgl. p. 217) ist ohne allen Zweifel sepulcraler Natur.* 



» Clar. pl. 20n. 4t; Jnhn Riklm hnniiken Tf. IL 5. Vgl. hröhner, Not. de la sc. ant 
I. No. 37ö, wo die übrige l,itteratiir. 

* Clarac. pl. 226, 253. • Jahn BflderchronilKii III. 1. 
« Vgl. Michaelis bei Jahn a. a. O. p. 123. 

* S. Conze in d. Arch. Ztg. 1867. Anz. p. IQ2. 
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Hesiod 

Hesiod von Askia in Böotien lebte, wie gewöhnlich angenom- 
men wird, etwa ein Jahrhundert später als Homer. Er trat in seiner 
Heimat als epischer Dichter auf und scheint niemals weit über die 
Grenzen derselben hinausgekommen zu sein. Als er in hohem Alter, 
wahrscheinlich im Lande der Lokrer, starb, wurden seine Oet>eine 
nach Orchomenos gebracht, wo ihm auf dem Markt ein öffentliches 
Denkmal errichtet wurde. 

Die älteste überlieferte Darstellung seiner Person ist wie bei 
Homer die des Dionysios von Argos im Weih^^eschenkdesRheginers 
Mikythos für Olympia (c. 470 v. Chr.). Beide Dichter waren, wie es 
scheint, nebeneinander aufgestellt in unterlebensgrossem A4assstab.* 

Von späteren kennen wir: 

Die sitzende Statue mit der Kithara im Museion auf dem Heli- 
kon' und 

Eine eherne Bildsäule auf dem jMarkt von Tliespiae.* 
Eine ebensolche im Zeuxippos zu Constantinopel, wo er 
singend dargestellt war.^ 

Im 16. Jahrhundert existierte im Pal. Valle Capranica zu Rom 
noch ein kopfloser Hermenschatt mit der Aufschrift HZIDAüZ 
AIDT AIKPAlüZ (abj:rcb. Fuiv. Ursinus Imag. 23)*, der später mit 
der ganzen Sanunlung in mediceischen Besitz überging" und seit- 
dem verschollen ist. 

Der am gleichen Ort abgebildete Gemmen köpf mit der Bei- 
schrifl HQOAOC, nach welchem auch eine Büste des Ursinus (abgeb. 
Imag. a. a. O.) und ein angeblich ursin isch er Relief köpf (abgeb. 

' Paus. V. 26. 2, vjrl. 5 tind 6. H. Braun Ritin. u. Mn«;. Roms p. 244 «spricht von 
einer berühmten Statue des Hesiod, die zu Delphi stand, Wohl eine Verwechslung 
mit der oUgcn? 

* Pius. IX. 30. 3. * Pkus. IX. 27. 5. 

* Christod. Eqphr.v. 38 ff.: 

^^■fYo'ixsvo;, /«Xxöv oj [italjexo d^utäot ÄÜ9?r„ 
tv9sby t(iE'!p><>v avsyi'.v jxzXof. 

* Vgl. Michaelis im Jihrb. des Inst. VI. 1891. p, 234. No. 133; Kaibel Inscr. fals. 199. 
Mich. a. a. O. p. 224. 
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Faber 68) so genannt wurden, stellt nach Visconti's wahrscheinlicher 
Vermutung den Euripides dar.* 

Das einzige noch erhaltene inschriftlich beglaubigte Bildnis ist 
malerischer Art und erst seit 1884 liekannl^ nämlich das als ESIODVS 
l>ezeichnete Brustbild auf dem Mosaik des Monnus in Trier 
[Abb. 2) *: Ein von einer.Tänie umwundener Kopf mit vollem, ziemlich 
langem und etwas gelocktem Haar und schlichtem Bart, deren zum 
Teil schon j^raue Partieen fast im Widerspruch stehen zu den runzel- 
losen Zügen des Gesichts. Es ist das beste und besteriialtene Dichter- 
porträt des betreffenden Mosaiks, das allerdings, wie die meisten ähn- 
lichen Denkmäler, erst aus nachconstantinischer Zeit stammt. 

Wolters'* glaubte das g^leiche Bildnis in dem von Visconti niif 
Homer gedeuteten Hermentypus des sog. ApoUonios \on 1 yana 
(Taf. III; vgl. oben p. 21) \xieder zu erkennen, der sich ja aller- 
dings, wenn auch die bisherigen Beneimungcn aufgegeben \x erden 
müssen, nach der stets wachsenden Zahl seiner Repliken, als eine im 
Altertum hochberühmte Persönlichkeit erweist.* Doch hielt er damit 



' Visconti (Icon. gr. I. p. 115) liest, wohl nach einem Oipsabdruck — denn der 
Karneol war schon zu Fabers Zeit «ieder verloren (Faber p. 43) - HCIOAOT 
(Oenit), was schon allein die Authentidült der Betsdirift verdiditige. Den bei Faber 
abgebildeten, allerdings mit der Oemme ziemlich übtreinstinimenden Reliefkopf, der 
nis aptid Fiilvium Ursmum ia marmon bezeidinet wird, nimmt er für identisch 
mit der Ciemme. 

* Ant. Denkm. 1. Taf. 49; Jahrbuch d. Inst V. p. 213. 
' Im Jahrb. a. a. O. 

* &sind mir jetzt folgende Exemplare davon bekannt: 

1. Herme im Capitol Philosophenzimnier No. 70 (ahii^'eh. Botfari I. 53; 
Visc Icon. gr. I. 3. 4 ; Jahrb. d. Inst. V. p. 213 und XI. p. 164), die besterhaltene und 
am sorgfältigsten gearbeitete von den o^ttolinischen. 

2. Herme ebenda No. 78 (abgeb. Bottari I. 52), gering, aber jedenfalls die 
gleiche Person uie die vorige. 

i.iru- dritte seinen Wimen tragende Herme cbcndn No. 77 (absjch. Bntt. I. 5t) 
ist von zvteitelhafter Identität. Sie hat eigentlich nur den Maarreit und den sich aus 
zwd Fartieen zusammenschliessenden Bart mit den vorigen gemein. 

3. Herme in Neapel, Oerh. 359, Inventar 6140 (abgeb. bei Oargiulo), auf 
ungebrochenem nacktem Rni^tstück, der ersten capitoünischen SChr ähnlich. 

4. Kn|if ehiMui.^ .iiit Hermensrh:if( im Hof des Museums. Die Nase ehe- 
mals angesetzt, der Mund gcotlnet, langes Nackenhaar. 

5. Kopf im Besitz des Marchese Chigi zu Siena (nach Peteisen Rom. Mitth. 
VIII. p. 347. 10), gering und schlecht erhalten. 

6. Kopf auf imperatorenbüste in M a n t u a No. 256 (Dfitschke IV. 780), gering. 

7. Herme in JMadrid (Hübn. No. 170), mit der modernen Aufschrift Piaton. 
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die viscontische Deutung noch 
nicht für beseitigt. Er meinte, der 
Verfertiger des Trierer Mosaiks 
werde den Apollonios- Homer 
irrtümlich für Hesiod genommen 
haben, weil Homer schon in 
dem Blindentypus vertreten war. 
Diese Annahme ist nun freilich 
wenig wahrscheinlich und be- 
ruht noch dazu auf einer falschen 
Prämisse. Denn die angebliche 
Homerbedeutung des Apollo- 
niostypus ist durch die Amastris- 
münzen viel zu mangelhaft be- 
gründet und kein Hindernis für 
eine andere Erklärung. Aber auch seine Identifizierung mit dem 
Hesiod des Trierer Mosaiks entbehrt eines sicheren Haltes. Wenn 
man sich vergegenwärtigt, mit welcher Laxheit und Willkür die 
Mosaikbildnisse gewöhnlich behandelt sind — man denke z, B. an 
den Sokratcs [Abb. 36] und Sophokles in Köln — , so wird man schon 
a priori ihre typische Zuverlässigkeit nicht allzu hoch ansetzen und 
eher Anstand nehmen, Porträtbestimmungen darauf zu gründen. Und 
gesetzt, der Trierer Hesiod biete ausnahmsweise eine grössere Garan- 
tie, worin besteht denn die spezifische Übereinstimmung mit den 
Hermen? Höchstens in der Binde und in dem ungefähr gleichen 
Charakter des Bartes. In allem Übrigen, zumal in dem auf den Nacken 
herabfallenden Haar und den mächtigen Proportionen von Stirn und 
Schädel ist der Apollonios verschieden. Was kann da die Ähnlich- 
keit des Bartes noch beweisen? 



Abb. 2 Hesiod 

auf dem Mosaik des Monnus in Trier 
(zu S. 26) 



8. Henne ebenda (Hübn. No. 171 1, in der Anlage von der vorigen etwas 
verschieden, mit vollerem, die Stirn fast regelmässig umgrenzendem Haar. Dass die 
reifartige Kopfbinde neu (Hübner), ist meinen Noti/en nach keineswegs richtig. 

0. Kopf der königl. Residenz zu München (abgeb. Arndt-Amelung fiinzel- 
aufn. IV. No. 862). 

10. Büste in Ny Girlsberg zu Kopenhagen Kat. No. 322. Wie es scheint 
(vgl. Kat.), auf ungebrochener Büste mit nuuler Plinthe; auf der linken Schulter 
ein Gewand. Scheitel und Stirnlinie bilden einen weniger scharfen Winkel als bei 
der schönen capitolinischen Herme (1), der Kopf ist etwas mehr zurückgelehnt. 

11. Ob auch der sog. Apollonios von Tyana in Petersburg No. 73 hier- 
hergehört, kann ich aus Mangel einer Abbildung nicht sagen. 
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Abb. 3 Doppclhcrmc der Oalleria gco^afica 

(Homer und Hesiod?) 
(zu S. 29) 



Eine ancJere V'ermutung hatte früher E. Braun aufgestellt, indem 
ereinegriechische Gewandstatue des Braccio Nuovo (abgeb. Clarac 
pl. 845. 212Q) wegen der typischen Veruandtschaft ihres Kopfes mit 
dem blinden Homer auf Hesiod bezog.' Es Hess sich zunächst das 
Gleiche dafür sagen wie beim Apollonios, dass das Bildnis sowohl 
durch den Schmuck der Tänie als durch die grosse Zahl der noch 
erhaltenen Repliken- sich als das einer berühmten Persönlichkeit 
erweist; femer, dass der Kopf an Homer erinnert und doch in der 
Person von ihm verschieden ist, also etwa eine ihm verwandte littera- 
rische Grösse darstellt, und dass endlich der physiognomische Aus- 
druck recht wohl den klaren verständigen Geist des äolischen 
Dichters wiederspiegeit.' - Diese Gesichtspunkte hatten auch mich 

' liraun Ruinen und Museen Roms p. 241. 

' Ein Verzeichnis derselben bei Sophokles (farnes. Typus). 

• Die der Bekleidung entnommenen .Argumente, mit denen Panofka(.^rchäol. Ztg. 
1S56. p. 353f.) die Deutung noch sicherer zu stützen glaubte, sind hinfällig, weil 
der Kopf nicht zur Statue gehört. 
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früher bestimmt, der Ver- 
mutung. mit einigem Vor- 
behalt das Wort zu reden. ' 
Da indes der Kopf der 
Statue allem Anschein 
nach eine Replik der So- 
phoklesherme in den vati- 
canischen Gärten ist, so 
stehe ich nicht an, die 
Braun 'sehe Hypothese jetzt 
fallen zu lassen. 

An ihrer Stelle dürfte 
meines Erachtens am ehe- 
sten ein dritter Vorschlag 
Aussicht auf Billigung 
haben, nämlich der, dass 
der sog. Archilochos in 
der Doppelherme der 
Galleria geografica des 
Vaticans [Abb. 3 u. 4] -, 
der ungebrochen mit ei- 
nem Kopf des Homer 

verbunden ist, den Hesiod darstelle: Die beiden ältesten Dichter 
Griechenlands und die beiden, wenn nicht einzigen, doch bei weitem 
hervorragendsten Vertreter der epischen Poesie mit einander zu einem 
Doppelbildnis gruppiert, wie Sophokles und Euripides, die Heroen 
der Tragödie und wie Herodot und Thukydides, die der Geschicht- 
schreibung. Visconti meinte, dass noch nähere Beziehungen zwischen 
Homer und Archilochos bestanden hätten, indem nach einem Epi- 
gramm des Antipater der Namenstag dieser beiden gleichzeitig ge- 
feiert wurde; eine Thatsache, die ihm wichtig genug schien, um von 
Hesiod abzusehen und das zweite Bildnis für das des Archilochos 
zu erklären, dem ja die Alten auch sonst die nächste Steile nach 
Homer anzuweisen pflegten (s. Archilochos). Allein der beschauliche 
Epiker und der leidenschaftliche Jambendichter sind doch ihrem 




1 



Abb. 4 Hesiod (?) 

von der Doppelherme der Ualleria geografica 



» Jahrb. XI. 18%. p. 16Q. 

« Pio Clem. VI.20; Icon. gr. I. Tf. IF. 5. 6; Mus. Chiaram. I. 20; Pistolesi VI. 99; 
Baumeister Denkm. I. p. 116; wahrscheinl. auch schon der bei Statins Ilhistr. vir. 
vult. 35 (apud CardinaUm Caesium). 
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ganzen Wesen und Charakter nach sehr disparate Grössen und bilden 
eigentlich ein seltsames Paar. Ich kann nicht umhin, die Zusammen- 
Stellung des Homer mit Hesiod in jeder Beziehung für passender 

und natürlicher und daher auch für wahrscheinlicher zu halten, und 
muss mich nur wundern, dass die Erklärer der Denkmäler so ein- 
mütig die Hypothese Visconti 's angenommen und daran festgehalten 
haben. Mit dem Hesiod des Monnusmosaiks besteht allerdings 
keine Verwandtschaft mehr. Aber bei der notorischen Ihi^enauijrkeit 
der Mosaiktypik kaini darauf nicht viel Gcxx icht K'^egt w erden. — 
Das betreffende Bildnis der Doppelherme geht seiner allgemeinen 
Formengebung nach in die erste Hälfte des 4. Jahrhnnderts zunick; 
die Omppierung mit Homer kann hellenistisch sein, die Herme 
selbst ist römisch. 

Re|")liken sind keine nachzuweisen, aber vielleicht nur deshalb 
nicht, weil die Lhibill der Zeit und die Hand des Restaurators den 
ursprünglichen Charakter des Kopfes alterieit haben. Dei-selbe ist 
ausserordentlich verwaschen, die ganze Nase und ein Stück des 
Scheitels sind ergänzt, die rechte Braue geflickt, die linke fiberarbeitet 
Von einem mit Homer verbundenen Kopfe ist sicher anzunehmen, 
dass er im Altertum mehrfach copiert wurde. 

I>ie I>ichter5tatue unter dem Dreifuss auf dem Relief des Arche- 
laos im brit Museum (oben p. 5. c), welche von Einigen aus sach- 
lichen Gründen auf Hesiod gedeutet wird, hat einen ei^gänzten Kopf 
und kommt ikonisch nicht in Betracht 



Lykurg 

[Münztaf. 1.9] 

Was uns von dem Leben und der Person des Gesetzgebers von 
Sparta berichtet wird, gehört, wie das Leben des Homer, der Sage an. 
Und nach der Richtung der von ihm begründeten Kultur wird sich 
auch die Kunst nicht so gar früh mit seiner Person beschäftigt haben. 
Die Spartaner sollen ihm allerdings nach seinem Tode einen Tempel 
errichtet und ihm göttliche Ehren erwiesen haben \ Aber ob kurz oder 

' Hcrod. I. Ö6; l^us. Iii. lü. ö; Plut. Lyc. 31. 
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lang nach seinem Tode, wird nicht gesagt; und ob damit die Auf- 
stellung einer Statue verbunden war, ebenfalls nicht Immerhin wird 
Lylcurg unter den ersten, wenn nicht der erste gewesen sein, dem die 
Ehre der Bildsäule in Laicedaemon zu Teil wurde. Noch zu Pausanias 
Zeit stand eine auf einer der Brucken, die zum Platze Platanistas 
führten.' 

Da seine wirklichen Züge nicht überliefert waren, so konnte es 
sich bei ihm nur um willkürliche Darstellungen oder um ein frei er- 
fundenes Charakterbild handeln. Vielleicht ^ah es Beides. Aber die 
spätere Zeit, welche die Bildnisse vervielfältigte, und aus weicher am 
ehesten solche erhalten sind, wird sich vorzugsweise an das Cha- 
rakterbild gehalten haben. 

Bei Lykurg kam es darauf an, einerseits die Weisheit des Gesetz- 
gebers, andererseits die Einfachheit und den rauhen kric^a^rischen 
Sinn der damaligen Spartaner zum Ausdruck zu bringen. Die erstere 
komite bis zu einem gewissen ürad durch ein ehrw ürdiges Alter an- 
gedeutet werden, da ja Weisheit und Alter in Sparta mehr als anders- 
wo korrelative Begriffe waren. Die Rauhheit zeigte sich ohne Zweifel 
in dem ungepflegten Haar und Bart, die Einfachheit in dem groben 
Oewande. Dag^en durfte der kriegerische Charakter der Spartaner, 
der nach dem Sophisten Hippias auch dem Lykurg eigen gewesen 
sein solP und der etwa durch einen Helm bezeichnet werden konnte, 
nicht gar zu sehr hervortreten, weil er mehr oder weniger Im Wider- 
spruch zu dem des Oesetzgebers stand, der zugleich Friedensstifter 
und oberster Richter war. 

Die helmlose Darstellungsweise bestätigen auch die takedämo- 
nischen Bronzemunzen der Kaiserzeit, die auf dem Avers den 
Kopf des Lykurg mit seiner Namensbeischrift zeigen (Münztaf. 1. 9]/ 
Sie erinnern entfernt an spätere Zeustypen, sind aber zu gering und 
zeigen zu starke Variationen (bald mit, bald ohne Tänie), um als 
Hilfsmittel für Wiedererkennung seiner Bildnisse verwendet zu 
werden. 

Erhalteti sind nur ein paar Uermenbasen mit der Aufschrift 
seines Namens und rtiit dem vorderen Teil /vceier Füsse, wie sie 
innerhalb des Schattes angebracht zu werden pflegten: Line im Vati- 
can (Visc. Pio Cl. I. p. 51: ATKOYPrOC) und eine im Lateran 

» Paus. III, 14, 8, * Plut. Lyc. 23. 

* Zw ei hei Visc. Ic. irr I. pI. VIII. 5. 6; weitere in Lichtdr. im Cat. of gr. coins 
of the brit. Mus. Felop. pl. 24. 7. S., pl. 25. 4. 
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(Bennd. und Schöne No. 138: ATKOTPrOY), beide vom tiburtini- 
schen Fund von 1774.* 

Kopflose Hermen xx'urden ausserdem in den Vignien Mangani 
und Bonelli gefunden (Kai bei No, 1176). 

Visconti deutete bekanntlich eine Statue des Musensaals im 
Vatican No. 530 (ab^eb. Arndt-Bruckmann 431 —433)* als Lykurg, 
nicht sowohl auf Grund ihres spartanischen Charakters und ihrer 
Ähnlichkeit mit den Münzen, obgleich diese Gesichtspunkte nebenbei 
auch geltend j^^emaclit werden, als wegen einer äusseren Eigentüm- 
lichkeit, die auf ein Hreignis im Leben des Oesetzgebers hin\x eise. 
Die am Kopf der Statue bemerkbare Ungleichheit der Au^en, 
meinte er, sei eine Anspielung auf die bekannte Erzählung von dem 
jungen Alkander, der bei einem Volksauflauf dem Lykurg ein Auge 
ausgeschlagen habe. Der halb erhobene linke Arm der Statue, dessen 
vordere Hälfte neu, sei ursprünglich gegen das Verletzte Auge ge- 
richtet gewesen, ganz entsprechend der von Plutarch geschilderten 
Situation.* - Die Thatsache^ dass die Augen verschieden gebildet, ist 
nicht zu bestreiten, die Muskeln über und unter dem rechten Auge 
sind wie geschwollen, während sie am linken normal. Aber eine 
eigentliche Verletzung ist nicht dargestellt, und es stünde mit dem 
Wesen der griechischen Kunst völlig im Widerspruch, bei der Cha- 
rakterisierung eines Idealporträts von dergleichen Äusserlichkeiten 
oder Zufälligkeiten auszugehen. Namentlich aber hat Visconti über- 
sehen, dass Kopf und Torso ursprünglich gar nichts miteinander zu 
thun haben, da jener mit glattem Schnitt aufgesetzt ist und aus 
anderem Marmor besteht (Amelung bei Amdt-Bruckmann a. a. O.). 
An das naive Motiv der auf das Auge zeigenden Hand h.itte er frei- 
lich bei einer Moniimcntalstatue niemals denken sollen. Der Torso 
rührt ohne Zxxeifel von einer Kaiserstatue her* und die erhobene 
Linke war auf ein Scepter gestützt — Eine Replik des Kopfes 

* falls die entere nicht etwa ungenau gelesen und mit der letzteren identisch 

ist Bei Kaibel No. 1177 wird nur die vaticanische, bei Benndorf und Schöne p. 85 
nur die lateranische o-cnannt. Dass es sich um den spartanischen Geset/t^eber 
handelt, scheint aii'^ tier Kürze der N'aniensan^ahe und aus der Oescllscliaft iter 
sieben Weisen, deren Hermen mit gefutiden wurden, mit Sicherheit hervorzugehen. 
Bei einem Hermenfragment des athenischen Redne» dieses Namens im Vafican 
(Kaibel No. 1178) ist derVaternanu- und der Qeburlsort Ixigefugt. 

* Pio Clem. III. 13; Icon. gr. I. pl. VIII. 1. 2. » Phit. I yc. 11. 

* Vgl. den vergötterten Claudius in der Kotonde des V^aticans, zbgeb. Rom. Ikono- 
graphie II. I. Taf. 17, 
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befindet sich im Pal. Riccardi zu Florenz, Durchgang rechts 
(Dütschke II. 184). 

Dag^n stellen die famesische Panzerherme in Neapel, Gerh. 
337, Invent 6132 (abgeb. Amdt-Bruckmann Gr. Portr. 436, 437)/ 
welche Visconti für ein zweites Bildnis des Lylcuig nahm, und der 
et)enfa]1s diesen Namen fuhrende schöne Kopf aus der Sammlung 
\'ivrnzio daselbst, Gerh. No. 402, Invent. 6136 (abgeb. Amdt- 
Bruckmann 161, 162), bei dem wieder das linke Auge verletzt sein 
soll, meines Erachtens andere Personen dar.* 



Archilochos 

Archilochos von Paros, der hochgefeierte Jamben- und Ele- 
gieendichter, lebte in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts, gefurchtet 
wegen seiner Spottsucht, von unruhigem, durch Not und Kriegszüge 
zenissenem Lebensgang. 

Unter dem Namen Archilochos geht seit Visconti der Kopf einer 
Doppelherme in der Galleria geografica des Vaticans (s. die Abb. 
oben p. 28. 29], der ungebrochen und aus einem StQck mit einem 
Exemplar des blinden Homer verbunden ist Die Deutung wird 
damit begründet, dass bei den alten Schriftstellern Homer und Archi- 
lochos mehrfach als die grössten in ihrer Art zusammengestellt 
werden*, und dass nach einem Epigramm des Antipater von Thessa- 
lon ike sogar ihr Erinnerungslag zu gleicher Zeit gefeiert wurde * 
Allein jene Zusammcnstelhmgen scheinen mehr nur rhetorische 
Wendungen zu sein, um den Rulnn oder die Bedeutun^^ des Archi- 
lochos hervorzuheben. Von einer eigentiiciien Paralleiisierun^ der 
beiden in jeder Beziehnnj^ so vei-schiedenen Dicliter kann deswegen 
keine Rede sein. Die gleiclizeiti^e Feier ihres Namenstages aber ist 
in so unbestimmter Form überliefert, ' dass es höchst gewagt ist, 

> Visc. Icon. gr. I. pl. VIII. 3. 4. ' Zti dein letzteren vgl. L>-sias. 

" Vgl. nani. Voll ejus I. ö: Neqtic qticnqunm aliiim, cujus operis primusfitarUatUior 
in eo perfectissimum praeter Homerum et Archüochum reperiemus. 

* Visc Icon. gr. I. p. 72 f. 

• Anthol. cd. J«k. IV. 9t ; ed. DObner XL 20: 

B«mouUi, Uriecb. Ikonographie. I. Teil 3 
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TYRTAEOS. ARISTOMENES 



weitere Schlüsse daraus zu ziehen. Die Annahme Visconti's steht 
daher auf schwachen Fussen. Wir glauben, dass sich an ihrer Stelle 
die Deutung auf Hesiod (& d.) einstweilen besser empfiehlt 

Nur gegenständlich erwähnenswert ist der Archilochos als Ske- 
lett mit der Lyra auf einem Silberbecher von Boscoreale im Louvre, 
wo er (wohl willkürlich) mit Menander zusammengestellt ist^ 



Tyrtaeos. Aristomenes 

TyRT AHOS ans dem atfisclicii flocken Aphidnae, der halbsagcnliafte Dichter 
von Kriet^slicdern und Seit lach tm-sän^'cii, der den iicsiinkcnen Mut der Spartaner 
wieder hob und ihnen zum Siege im zweiten messenisdien Kriege verhalt, ge- 
hört etwa der Mitte des 7. Jahrhunderts an. 

Visconti las dielnsdirift eines gesdinittenen Steines der ehemaligen Samm- 
lung van Hoorn (vePE^össert abgeb. Icnn. I.Taf. III. l)'als TurtaewnA deutete 
den darauf tlargeslelUen nackten Krieger (mit Schild und Linzc) auf diesen Dichter, 
wozu auch die Bartlosigkeit der vorl) kurgisdien Spartaner stininie. Der Stein 
scheint jetzt verschollen zu sein und hätte jedenfalls keinen ikonographischen Weit 
Indes walten schon über die Echtheit desselben und die Lesung der Inadirift be^ 
gründete Zweifel,' so dass die ^e.t;enst"uidlichc Dcntimg ganz prekär. 

Er hat Anlass da/u geLjeben, dass eine (ilbrit,'cns bärtijie) Statue der Villa 
Borghese, jetzt in N> Carlsberg in Kopenhagen (abgeb. Tat. iX]\ die unterdessen 
als Anakreon (s. d.) erkannt worden ist, dne Zeit lang den Namen Tyrtaeos führte, 
weil sie bei sonstiger Nacktheit gleich jener Oemmenfigur ein Mantelchen, schärpen- 
artig /usammengefaltet, um beiile Armcgesdiiagcn hat und sugldch als leierspidend 
und singend ergänzt werden muss. 



Aristomenes. - Auf Aristomenes, den giddizeitigen (?) durch Sage und 
Poesie verherrlichten messenischen Heros» deutete Em. Braun (Ruinen und Mus. 
Roms p. 458), als die Phantasie wieder dnmal mit ihm durchgieng^ die sog. Pholdon- 

statue in der Sala della bipa des Vaticans No. 616 (abgeb. Pio. Cletn. II, 4'?). deren 
schildartig umgeworfene (^hlarny?; auf die Dienste hinweise, welche ihm der Mantel 
beim Sturz in den Keados und gegen die Bisse des huchses geleistet habe. 

Ein diemes Standbild von ihm war in der Rennbahn von Messene auf- 
gestdlt.« 



' Vgl. Michaelis in den Preuss. Jahri}b. 1896. p. 43. 

« Und danach Baumdster Denkm. p. 1921. 
Vß! Kollier Über die geschnittenen Steine mit Künstlemamen p. 18. 

* Arch ZtK. 16Ö4. Taf. U. 
" Paus. IV. 32. 6. 
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Epimenides 

rXaf.VIl 

Epimenides vnu Kreta, der Zeitgenosse des Solon, berühmt als 
Seher und bester iiiicr des priesteriichen Ritanis für Reinigungen, 
und ebendeshalb nacli Athen berufen, um die Rhitsehuld gegen die 
Kyloneerzu sühnen (c. 596). Die Athener ehrten sein Andenken durch 
eine Statue in sitzender Stellung vor dem Tempel des Triptolemos*; 
falls nicht, wie Einige glauben, hier eher der eleusinisehe Heros 
Buzyges gemeint ist, dessen ursprünglicher Name Epimenides ge- 
wesen sein soll.* 

Mit Bezug auf die Sage, dass er 40 oder 57 Jahre in einer Höhle 
geschlafen habe*, vermutete Visconti ein Bildnis des Epimenides in 
einer mit geschlossenen Augen dargestellten Herme des Vati cans, 
Musensaal No. 512 [abgeb. Tal VI] \ von der seitdem noch folgende 
in den Formen etwas abweichende Wiederholungen zum Vorschein 
gekommen sind: 

Herme im Mus. Torlonia No. 163 (als Homer abgeb. Mon. 
Tori. Tai 41), ziemlich stark eiganzl, aber das HermenstQck antik. 

Herme in München, 1892 von Arndt in Rom erworben und 
der Glyptothek geschenkt, jetzt No. 150 (abgeb. nach einem Oips* 
abguss Amdt-Bruckm. Portr. 423, 424). 

Ob auch die Herme im Capitol, Phil. Zimmer No. 47 (abgeb. 
Bottari !, 7), dazu gerechnet werden darf, ist 7\x eifelhaft Neuere Ge- 
lehrte nehmen sie wohl mit Recht als ein durch Ergänzung entstelltes 
Exemplar des jetzt auf den alten Sophokles bezogenen Typus (s. d.) 

Das Bildnis stellt einen ehrwürdigen ürei- dar von priester- 
lichem Charakter mit iangeni, gescheiteltem Stirnhaar, das an den 
Seiten über die schmale Tänie gesteckt ist, und mit schhchtem in 
einer einzigen Masse herabfallendem Bart. Ausser den zum Schlaf 
geschlossenen Augen, meint Visconti, sei auch das lange Haar für 
Epimenides bezeichnend, da berichtet werde, er habe durch Wachsen- 

' Paus. I. 14. 4. 

Vgl. Böttichcr Suppl. des Philol. Iii. 320; Löschke Dorpater Progr. 1883. 
p. 26. 

* Paus. a. 1. 0.; Diog. Uert I. X. tOQ. 

* Ro Clem. VI. 21 ; Pistole^] V. «2, 1; Jahrb. d. Inst V (1890). p. 163 u. XI. (18%) 
p. ie9; Arndt Fortr. 421, 422. 

3* 
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lassen desselben sein Aussehen geändert' Indes nahm er das Bild- 
nis nicht in seine griechische Ikonographie auf, womit vohl gesagt 
isif dass er später selber die Deutung für problematisch ansah. 

Das Ungenügende seiner Erklärung hat dann Andere veranlasst, 
die geschlossenen Augen statt fflr den Ausdruck des Schlafes für den 
der Blindheit zu nehmen, und in der Herme einen besonderen Typus 
des Homer zu erkennen, wie schon früher Winckelmann- an den 
blinden Seher Tircsias gedacht hatte. Aber das scheint der einfachen 
und natürlichen Symbolik der griechischen Kunst noch mehr zu 
widersprechen und dürfte trotz der kategorischen Vertretung durch 
Winter" sich nicht als Do^ma behaupten (s. oben p. 10 f.). 

So lange man daher nichts Plausibleres vorschlagen karm, ^^eht 
der interessante Typus am besten unter dem Namen Fpinienides 
weiter. Arndt steht so^ar neuerdinti;;s mit voller Überzeugung wieder 
dafür ein, und verweist, wie schon Bmnn/ auf die poesievolle Schil- 
derung des Schlafes und seiner klärenden Wirkung bei E. Braun.* 
wonach derselbe nicht bloss historisch, soiiüeni auch ethisch den 
Seher charakterisiere. 

Was die einzelnen Repliken betrifft, so steht die vaticanisciie, 
obgleich sie nicht mehr ihre ursprüngliche Scliaric liat (Winter), nach 
Form und Ausführung jedenfalls obenan, und wird als die dem Ori- 
ginal treueste angesehen werden müssen. Sie hat eckig ansetzende^ 
gebrochene Brauen, eine niedrige Stirn und einen spitzzulaufenden 
Bart Der Münchener Kopf mit den rundgewölbten Brauen, den 
eiförmigen, gar nicht ausgearbeiteten Augen und dem rund ab- 
schliessenden Bart, und mehr oder weniger auch das ihm nahe- 
stehende torionische Exemplar scheinen nur wie aus der Erinnerung 
nach jenem gemacht Zeitlich wird der Kopf ans Ende des 5. oder in 
die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts gesetzt werden müssen. Winter 
denkt wegen der stilistischen Verwandtschaft mit dem Platobildnis 
• an Stianion.* 

' kadtsei Tr,; TO Itfiog iittpttXXavowv. Diog. a. a. O. 

* Winck. Mon. med. p. 211 . * Jahrb. des Inst. V. (1S90) p. 164. 

' Münchener Sitzungsber. 1892, p. 670. * Ruinen u. Mus. Roms p. 397 f. 

" Der Homer des Silaiürm (eben ttnser FpinictiidtV) sieht nicht sehr viel aiulor? 
aus als ein Piaton mit zugedrückten Augen." Jahrb. des Inst. a. a. O. p. 166. vgl. 
p. 163. 
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Solon 

Solon (C63Q-559) wird von der Tradition des Altertums Icon- 
stant zu den sieben Weisen gerechnet, die wir im Folgenden wegen 
der etwa vorkommenden gemeinsamen Darstellungen auch in einem 
gemeinsamen Abschnitt betrachten. Er war gleich den andeni mehr 
Staatsmann als Denker oder Philosoph. Seine Bedeutung: culniiniert 
durchaus in seiner politisclien Thätigkeit und in seinem Charakter als 
Oesetzgeber Athens. Und da die öffentlichen Ehrungen, durch die 
sein Bildnis der Nachwelt überliefert wurde, jedenfalls ausschliesslich 
dem Gesetzgeber g^alten, so sprechen vc'ir hier gesondert von ihm. 

Von einstigen Statuen werden z\xei namhaft gemacht: eine 
auf dem Markt von Salamis, dem üeburtsort des Solon' und eine 
vor der Poikilc zu Athen,- jene sicher, diese wahrscheinh'ch aus 
dem Anfang des 4. Jalirhunderts. Die erstere hatte den Arm (es will 
ohne Zweifel sagen, beide Arme) insGewandgeschla<:ien, was Aeschines 
auf eine von Solon beliebte oder ihm eigentiimliclie Haltung zurück- 
fülirt,'* als ob der Künstler ihn persönlich gekannt und auf bcme 
rednerischen Gewohnheiten Rücksicht genommen liättc, eine An- 
schauung, die sich später noch einmal bei Dio Chr>'sostomos ausge- 
sprochen findet* Allein Demosthenes'* belehrte seinen Gegner, dass 
die Statue erst vor ca. 50 Jahren errichtet worden sei, mehr als zwei 
Jahrhunderte nach Solon, so dass von einer solchen Rücksichtsnahme 
keine Rede sein könne. W. Klein* identifiziert diese Statue mit dem 
conthnans manu data des älteren Kephtsodot bei Plinius 34. 87, was 
der mutmasslichen Entstehungszeit nach allerdings möglich wäre. 
Die scheinlMire Verschiedenheit des Motivs glaubt er durch die Emen- 
dation vdata statt data aus dem Wege zu räumen. Damit will nur 
der plinianische Zusatz nicht recht stimmen: persona in üuxrio est, 

* Aesch. in Timarch. p. 52. 

* Paus I. 16. 1 ; Ad. Var. bist. VIII. 16. Vgl. Ovcrt». Schriftqu. 1398- 1401. 

» ' Ev «T^P? ^ 2!«X«|«v(iiiv «vflUtrMi 6 SdXwv ^vtö; t^v yfi^ iyfm . towt tffi» 
. . . (w:(I|ivT,[jia xai [i.ip.T,|xa toÜ loXt ivoj 4)n{(MtT0f, ov xpoJCOV e/wv «UTO« 9utkt*no TW 
Sr'^b) Tiö 'AdT)va{fov. Aesch. a. a. O. 

* Dio Chrys. Orat. 37. p. 103. Reiske. 

* Dem. De falsa leg. 251. p. 420 — Overi». Schriftqu. 1396. 

* Klein Ennos Vindobonensis p. 142; Pftudteles p. 98. 
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Denn von einer Solonstatue^ an die sich jene Kontroverse der attischen 
Redner knüj^ttc, sollte man im I.Jahrhundert nach Chr. doch noch 
gewusst haben, wen sie darstellte.^ 

Dass sich von dem halbmythischen Spartaner Lykuiig keine 
oder wenigstens keine brauchbaren ikonographischen Denkmäler er- 
halten haben, kann nicht gerade auffallen, da die Zahl derselben wohl 
immer beschränkt war. Dass sich von Solon keine nachweisen lassen, 
muss schon als ein besonderes Missgeschick betrachtet werden. Allein 
es verhält sich allerdings so. 

Die Hermen, die inschriftlich seinen Namen tragen, sind alle 
entweder kopflos oder mit fremden Köpfen verbunden, und die sonst 
auf ihn bezogenen alle willkürlich benannt. 

Kopflos zunächst die Herme im jMusensnal des \^•^tican'^ N'o. 
526 (abj^^eb. Pio riein. VI, Taf. 22a), die von dem bekannten tiburtini- 
schen Fund herrülirt. Die Aufschrift lautet: ZDAQN EZHKE2TIA0Y 
AQHNAinZ . MH0EN APAN. « 

Ebenso jetzt die Doppelherme von Velletri in Neapel mit den 
Aufschriften des Solon und des F.uripides/' Am F.iide des vorigen 
Jahrlmnderts hatte sie noch ihre Köpfe in allerdinp^s schon sehr zer- 
störtem Znstande.* Die Zusammen^jehörigkeit der beiden erklärt 
Visconti durch die Gleichheit ihres Geburtsortes Salamis. Dann ist 
es nur seltsam, dass zviar Euripides auf der Henne als ilaXaaivio;, 
Solon aber als Aöijvato; bezeichnet ist Nach dem Epitheton C090; bei 
Solon dürfte doch eher das Moment der Weisheit die Zusammen- 
stellung veranlasst haben : dort der erste unter den sieben Weisen, hier 
der weiseste unter den Dichtem. 

Der Inschriftherme in den Uffizien zu FlorenzNo.287(Dutschke 
III. 363; abgeb. Visc. Icon. gr. I. Taf. IXa) ist ein Exemplar vom Kopf 
des lateranischen Sophokles aufgesetzt. Es ist ein seltsamesZusammen- 
treffen, dass das statuarische Motiv, auf das dieser Kopf zurückgeht, 

* Vgl. Ourlitt in der bcr\. phiioiog. Wochenschritt. 1Ö95. Sp. 1230. 

* Kaibel. No. 1208. 

* a. COAUIN €SHK€CTlA0r 

AOHMAIOC COOOC 

b. erpeiniAHc mnh . . pxiaot 

CAAAM€INIOC TPAF 

nOIHTHC . 

Von b ist nur noch die linke Hilfte erhalten. (Kaibel No. 12€7.) 

* Visc Pio Clero. VI. p. 146. 
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das gleiche ist wie das der Solonstatue auf Salamis {hnii tv;v y txpx 
tx«»v). Aliein mehr als ein Zufall kann wohl nicht darin erblidct 
werden,zumal wenn die Inschrift (tOAUIN O N0M08ETHP modern 
sein sollte, was ja durch die kunstliche Färbung des Hennenstücks 
ohnehin nahe gelegt wird.^ 

Die in der Villa Albani, KaffeehausNo. 731, stellt ebenfalls den 
Sophokles dar, und ist wahrscheinlich auf Grand der vorigen mit der 
modernen Aufschrift Solon versehen worden. 

Aufgesetzt und nicht zugehörig sind femer: 

Der interessante, stark an Epikur erinnernde Kopf im Museo 
C Ii i n r a m 0 n t i No. 734, auf einem mit COAUIN beschriebenen Schaft 
(nicht bei Kaibel verzeichnet). 

Der heraklesartip^e mit krausem Haar und dickem ff.ils in 
Madrid, Hübner No. 174 (vgl. WohersNo. 1326). Aufschritt lOAQN 

0 NOMOeETHi (Kaibel N0.12OQ). 

Unbeschriebene Hermen, die fälschlich Solon genannt werden, 
befinden sich u. A. im Mus. Torlonia, im V'atican, in Neapel. 

Die im Mus. Torlonia No. 299 soll nach der Florentiner ge- 
nannt sein, was allein schon gegen Solon spräche. Sie stellt aber 
keineswegs die gleiche Person (Sophokles) dar, sondern ist ein nur 
hier vorkommendes Bildnis mit eigentümlich verknotetem Stirnhaar. 

Die bei Biondi (Monum. Amaranz. Taf. 38) als Selon abgebildete 
Herme der Candelabergallerie No. 139, im Katalog als »mit 
Kameades verwandt'' bezeichnet, gleidit keiner der bisher genannten. 
Es scheint dasselbe Bildnis zu sein, von dem eine Replik schon l>ei 
Cavaceppi Racc II. 5 abgebildet ist* 

Waram derschöne famestscheKopf in Neapel beidenGriechen- 
busten, Inv. No. 6143,* Solon genannt wird, weiss ich nicht; vielleicht 
einfach seines wohlwollenden und charaktervollen Ausdrucks w^en, 
der aber fOr hundert Andere auch passen würde. Etwa viertes Jahr- 
hundert. Eine moderne Bronzekopie davon befindet sich im Museum 
von Braunschweig (Riegel. Führer 1887. p. 12. No. 257). 

1 Kaibel No. 120Q hält sie für echt. 

* Die Raccolta osdiicn 1749; die Ausgrabungen von Tor Marando fanden erst 
1822 statt. 

* Oerhanl No. 340; Abguss in der Ec d. beaux-arts zu Paris ; Phot Sommer 1 1 23S. 



Digitized by Google 



40 



DIE SIEBEN WEISEN 



Die sieben Weisen 

Die bedeuiendsten Vertreter der ethischen und politischen Er- 
kenntnis des 6. Jahrhunderts wurden bekanntlich schon früh unter 
dem Namen der sieben Weisen litterarisch zusammengefasst, was 
später auch künstlerisch Nachahmung fand. Man rechnete dazu den 
Thaies, Pittakos^ Blas, Solon, Kleobulos, Cheilon und Päiander» statt 
der drei letzteren bisweilen auch den Pherekydes, Epimenides» Myson 
oder Andere. 

Die meisten von ihnen wurden schon für sich allein in ihrer 
Vaterstadt oder Heiiuat durch öffentliche Denkmäler geehrt Für 
Solon ist dies überliefert, für Männer wie Periander und Pittakos liegt 

es so/usa^fen iti der Natur der Sache. Ausserhalb ihrer Heimat aber 
und zumal iti römischer Zeit {geschah es mehr mu' in Gesamtdarstel- 
lungen, sei es, dass man ihre Bildnisse in Hermenform an einem ^'e- 
meinsamen Ort aufstellte, sei es, dass man sie auf üemälden, nament- 
lich auf Mosaikbildern, vereinigte. Von beiden Arten sind noch l Iber- 
reste auf uns gekommen, welche zusammen mit ein paar spateren 
Münzprägungen die Basis der Ikonographie der sieben Weisen für 
uns bilden. 

Das Wichtigste sind die in den 70 er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts unterhalb Tivoli gefundenen, mit Nameusaufschriften ver- 
sehenen Hermen und Hermenschäfte, welche jetzt im Musensaal des 
Vaticans stehen. ' Es sind ihrer sechs: Periander, Bias, Solon, Thaies, 
Pittakos und Kleobulos, wovon leider die vier letzteren kopflos. Ob* 
gleich ihre Zahl unvollständig, und obgleich an demselben Ort noch 
viele andere Hermen und Hermenreste gefunden wurden,* waren 
sie doch ohne Zweifel nicht vereinzelt aufgestellt, sondern bildeten 
ursprunglich einezusammengehörigeOruppe, in wdcher auchCheiloHf 
resp. der siebente Weise, nicht fehlte. — Aus den erhaltenen zwei 



* Oewöhnhch wird die sog. Villa des Cissius, wo jetzt Carciano, als Fundort 
angepebcn (so bei N'isconti Pio Tl. I. p. 47; VI. p. 12<); Nibby Analisi stor. dclln 
carta de' dintorni di Koma p. Nach Bulgarini Not. stor. etc. all' antichissima 
dttl di Tivoli. 184S. p. \W ff. ist dci^lbc aber etwas entfernt davon, bei der Villa 
der M. Brutus zu suchen. Vgl. Benndorf und Schöne Die ant. Bildw. d. Lai p. 84. 
Über den Fund vgl. Visconti Pio Clem. VI. p. 129 ff. 

• Aufgezählt bei Visconti Pio Clem. 1. 47 ff. 
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Bildmssen des Periatider und Bias sehen wir, dass es sich um Ideal« 
typen handelt, die, wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts erfunden, mit mehr oder weniger Glück den Charakter der 
betreffenden Persönlichkeiten wiedeiigeben. Nach einem Epigramm 
des Agathias, worin Lysippos gerühmt wird, dass er den Aesop vor 
die %\tbcn Weisen gestellt,^ scheint sogar der grosse sikyonische 
Künstler selber sich an der Schöpfung dieser Typen beteiligt zu haben. - 

Ebenfalls eine Vereinigung von sieben Weisen, aber freilich in 
ganz anderer, nur hier vorkommender Auswahl, zeigt das 1844 in 
Köln gefundene und dort aufbewahrte Mosaik (abgeb. Lersch, das 
Kölner Mosaikl845)mitden noch erhaltenen Brustbildern desDiogenes, 
Sokrates, Cheilon, Kleobulos und Sophokles, denen nn Stelle der zwei 
/erstörten vom Restaurator Plato und Aristoteles beigefügt worden 
sind, alle in Vorderansicht oder in Dreiviertelsprofil. — Was den Ver- 
fertiger zu der ab\x eiclienden Zusainnienstellung veranlasst hat, wissen 
wir nicht. Vielleicht glaubte er, weil ja doch keine vollkommen über- 
einstimmende und konstante Tradition bestand, in der Auswahl nach 
seinem eigenen Geschmack verfahren zu dürfen. Aber die Namen 
Chciloii und Kleobulos scheinen doch bestimmt darauf zu deuten, 
dass ihm die Itiir der sieben Weisen vorschwebte. Die Bildnisse 
selbst haben keinen typischen Wert, wie man am besten an den Dar- 
stellungen des Sokrates und Sophokles (s. d.) und an der Bartlosigkeit 
des Kleobulos sieht 

Schwieriger und kaum zu entscheiden ist die Frage, ob auch 
die kleinen Philosophenmosatks in Neapel und in Villa Alban i 
(abgebjahrb. d. Inst XIII. Anz. p. 121)* hieheizuziehen: Sieben bartige, 
ältere Männer in einem Garten oder auf einem freien Platz, in einen un- 
r^lmässigen Halbkreis gruppiert und in gegenseitiger Unterredung 
begriffen. Sie sind bis jetzt meist auf Plato und seine Schule bezogen 
worden. Doch verdankt diese Deutung den Beifall, den sie gefunden, 



* AnthoL PlaiiiKl. ed. Dfibn. II. Append. XVl. 332 — Overbeck Sdiriftqu. No. 
149S: 

Evyf 7:o'.»öv, Au7t-nr v;p»,)v, i^txy 'v;! rzkif^ 

Uni oof MV ^Rpoo0tv. 

• Vgl. Bninn Oriech. Künstler I.p.364, der noch zu'eifelt; Overbeck Gesch. d. gr. 
Plast IM. p. IM. Antn. 17; Stenersen De bist, stat iconic. p. 18. 1. 

■ Und bei Ulis im 2. Teil, Abschnitt Plato, wo wir auf die Deutung zurfick- 
kommen vcfden. 
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mehr der Anziehungskraft des supponierten Gegenstandes als der 
Stärke der dafür aufgebrachten Gründe. Man kann sie lallen lassen, 
ohne gegen die Wahrscheinlichkeit zu Verstössen, und dann drangt 
sich eben doch die Frage auf, ob die 7*Zahl der Personen, wo sie so 
deutlich mit dem Philosophen- oder Gelehitencharakter verbunden 
ist — es befindet sich auch ein Astronom darunter — nicht die Be- 
deutung habe, sie als die alten Weisen zu bezeichnen. Positive Hin- 
weise auf sie sind allerdings nicht vorhanden, wie man denn, abge- 
sehen etwa von dem Astronomen (Thaies), darauf verzichten müsste, 
die Figuren an die einzelnen m verteilen. .Nim könnte sogar, wenn 
durch die Weltkugel Ax irklich eine Figur besonders chr;nk!ensiert 
sein sollte, in dieser Hervorhebung einen Grund gegen die He/iehung 
auf die (einander sonst koordiniertcii) Weisen erblicken. Allein die 
Wehkugel ist hier offenbar kein persönliches Attribut, sondern der 
Gegenstand des allgemeinen Interesses und würde also bloss sagen, 
dass die Weisen des ö. Jahrhunderts sich auch mit der damals aufge- 
kommenen Naturphilosophie beschäftigten. Im Allgemeinen scheint 
mir die Beziehung auf die sieben Weisen gerade M>güt und so schlecht 
begründet wie jede der anderen bisher aufgestellten Deutungen. 

Zu diesen plastischen und musivischen Denkmälern kommen 
endlich noch die Münzbild ntsse des Bias und Pittakos, welche 
die Städte Priene und Mytilene in der Kaiseneit zu Ehren ihrer be- 
rühmten Mitbürger prägten. 

Aul Grund dieser Quellen stellt sich die Ikonographie der sieben 
Weisen im Einzelnen wie folgt 



Periander 

ITaf. IV 1 

Periander, der Sohn des Kypselos von Korinth, soll beim Tode 
seines Vaters (625) im vierzigsten Lebensjahre gestanden haben, und 
ebenso lange dauerte seine Regierung, welche den Höhepunkt der 
korinthischen Maclit be/eiclmet. Er war ein thatkräftiger Beförderer 
des Handels und der Künste, der Freund des Arion. Seiner Welt- 
klugheit und seinem politischen Scharfblick verdankte er die Zu- 
teilung zu den sieben Weisen, obgleich die nach seinem Tode wieder 
aufgekommene Aristokratie sich bemühte, ihn als einen grausamen 
und geualtthätigen Charakter zu brandmarken. Es scheint nicht 
unmöglich, dass von dem berühmten und gefürchteten Herrscher, 
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Abb. S Doppclherme der Villa Albani 

(zu S. 44) 



der vier Jahrzehnte lang in Glanz und Macht über seine Vaterstadt 
waltete, schon zu seinen Lebzeiten Bildnisse gemacht wurden, und 
dass Reminiscenzen davon auf die späteren Darstellungen übergiengen. 
Das einzige beglaubigte von ihm erhaltene Bildnis indes, die 
tiburtinische inschriftherme im Musensaal des Vaticans No. 531 
(abgeb. Taf. IV] * ist offenbar eine Erfindung der freien, charakteri- 
sierenden Porträtkunst etwa vom Ende des 4. Jahrhunderts, leider stark 
übergangen, der in den Buchstabenformen der Aufschrift zu Tage 
tretende Archaismus nur Oeschmacksache des römischen Kopisten. 
Es ist ein verhältnismässig noch jugendlicher Kopf von edlen Formen, 
ziemlich kurzem Haar und Bart mit dem Ausdruck eines festen, doch 
nicht inhumanen Charakters; sehr ähnlich dem sog. Thaies in der 
Doppelherme der Gall. geografica [abgeb. unten p. 46, 47). Ein Zug 
wehmütigen Ernstes soll wohl auf die widerwärtigen Schicksale 
seines Lebens und Strebens hinweisen. Auf dem ungebrochenen 
Hermenschaft die Aufschrift nEPIANAPDZ KY^VEADY KDPINDIDZ 
MEAETH HAN - in Charakteren hadrianischer Zeit." — Eine Replik 

» Visc. Pio Clem. VI. 25; Icon. gr. I. Taf. IX. 1.2; Pistolesi V. 98. 3; Baumeister 
Ii. p. 1287; Arndt-Bnickni. 373. 374. 

* Ein Sinnspnjch, der ihm auch von Diogenes Liertius I. 9Q /ugeschriebcn wird- 
» Kaibel Inscr. Gr. Sic. et It. No. 1 190. 
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44 PERIANDER 

scheint in dem Kopf einer Doppelherme der V i 1 1 a A I bati i, Porticus | 
des Casino No. 70 [Abb. 5, Kopf nach links] ^ erhalten zu sein, der 
jetzt nur wegen der hohen Schultern, auf die er gesetzt ist, einen 
etwas grämlichen Eindruck macht* 

Wegen entfernter, aber nicht zur Identifikation berechtigender 
Aehnlichkeit \x enkm ausserdem Periander genannt: 

Die sitzende Statue in der Villa Bor^hese, (abgeb. Qarac 
pl. 848. 2141),' deren Kopf aufgesetyt und der Statue fremd. Das 
Haar ist krauser, der Ausdruck freundlicher (weniger ernst) als bei 
der Herme im Musensaal.* 

Die Herme im Capitol, Philosophenzimmer 81 (abgeb. Bot- ^ 
tari I. 49), überlebensgross. 

Die Herme aus Villa Montnito im brit. Museum, Rom. Call. 
No. 52 (abgeb. Anc. Marb. iL 42; \ Mit etwas längerem, mein in die 
Stirn tretendem Haar. 

In Neapel geht auch eine Replik des sog. Julian, Invent 6144 
(S. Rdm. Ikonographie II. 3. p. 248), Ülschlich unter dem Namen 
Periander. 

Nur als Kuriosum fugen wir bei, dass H. K. E. Köhler* die be- 
helmten Oemmenköpfe des früher sog. Masinissa (Cades 34, 
No. 186) mit Beziehung auf Herodot V. 92 als Periander deutete. 
Die nackte weibliche Gestalt hinter dem Kopfe sei Melissa, seine ver- 
storbene Gemahlin, welche friere, weil die mit ihr begrabenen Kleider 
nicht verbrannt worden seien.'' 



' Anult-Bnukm. (jr. u. Rüui. I'ortr. Mb, 376. 

' Die Herme mit lier modernen Aufschrilft Utpiav-ipo; in der Cosa del labrador 
zu Aranjuez (Hfibti. Madr. No. 168) habe ich disdfast nicht gesehen und kann 
daher audi nidit sagen, in was für einem typisdien Verhiltnis «e zu der vaticani- 

seilen steht. 

» Nihby Mon. ?celfi tnv. 40. \ Besclir. d. Stadt Rom III. 3. p. 256 No. 15. 
* Vgl. Helbig Führer II-. ^64. 

» Vgl. Wolters No. 1^7; Arndt Or. und rdm. Pörtr. zu No. 373. 

" Köhler Über die gesdtn. Steine mit Künstlernamen p. 22. 
' Vgl. S. Reinach Pierres grav. p. 21 zu Oori 1. pl. 25. 11. 
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Bia$ 

fTaf.V;Mfiiizlaf. 1. 10, tlt 

Bias von Priene (c. 550), der Sohn des Teiitamos, der Zeit- 
genosse des Alyattes und des Kroesos vofi Lydien, lioclij^eachtet we^en 
seiner praktischen Erfahnin<T. seiner Oerechti^keit und Mässi^ung, 
so dass ihm seine Mitbürger nach dem Tode sogar ein Heiügtum 
errichteten, das Teutameion. 

Sein Brustbild mit der Naincnsbcischrift zeigt eine Bronze- 
niün/.e von Priene aus der Kaiserzeit (abg^eb. Münztaf. I. 10]': ein 
bärtiger Kopf mit langem, von einer Binde umwundenem uuu unter 
derselben vorquellendem Haar, die linke Schulter von einem Mantel 
bedeckt Ob damit ein plastischer Typus wiedergegeben ist, oder ob es 
nur eine Erfindung des Stempelschneiders^ ist kaum zu entscheiden.— 
Visconti kannte diese Münze noch nicht Dagegen bezog er auf Bias 
die langbekleidete Figur mit Wanderstab, hinter welcher ein Dreifuss 
steht, auf einer andern Mfinze von Priene [abgeb. Münztaf. I. II]* 
gestützt auf die bekannte Legende bei Diogenes von Laerte* von dem 
goldenen Dreifiiss^ den man im Meere gefunden und der dem Bias 
als dem Weisesten zuerkannt wurde; eine Legende, die übrigens ganz 
ähnlich von Thaies erzählt wurde.* — Und ebenso war Visconti ge- 
neigt, die Figur vor dem Dreifuss auf der Apotheose des Homer im 
brit Museum (abgeb. Baumeister Denkm. p. 112), deren Kopf indes 
ergänzt ist, mit Spanheim für Bias zu nehmen. 

Mit all dem wäre für die Ikonographie des Bias wenig gethan, 
wenn uns nicht die Herme von Tivoli \m Vatic.n Musensa,?! N<1.529 
[p.bsTcb T;if. \']\ mit der Aufsclu-ift BIA5: HPHNETZ (sie) Ol HAEIZTai 
ANQPßnoi KAKQI, sein Bildnis nach dem später üblichen Typus 
verjj^eg^enwärtigte: Ein Kopf in mittlerem Alter mit breitem Gesicht, 
vollem Haar und Bart, letzterer von massij^a-r I.nn^e, die Brauen 
etwas zusammengezogen und herab^^'edrückt. ..Der Ausdruck deut- 
lich eine pessimistische Weltanschauung]; und zugleich grosse Herzens- 
güte bekundend" (Heibig).* Kopf und Herme waren von einander 

> Bürchner Zdtschr. ffir Numismatik IX. Tf. IV. 18; tmhoof Portrttköpfe Tf. 

VIII. 27. 

« Visc Icon. gr. I. Tf. 10. 3. • Diog. I. 82. ♦ Diog. I. 2S. 

» Visc Pk> Cton. VI. 22. 23; Icon. gr. I. 10. 1. 2; Pistoicsi V. 98. 1 ; Baumeister 
Denkm. 1. p. 315; Arndt Or. und Röm. Portr. 371, 372. 
* Die Herzensgute ist vobl in die Herme hineingetragen. 
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Abb. 6 Doppclherme der Oall. geografica 

(Bias und llialc^?) 



getrennt, gehören aber zusammen. Der Kopf von ziemlicli detaillier- 
ter Arbeit, mit schon ganz naturalistischer Behandlung der Haare. 
Die Aufschrift nicht gerade sorgfältig gemeisselt (Kaibel 1145). — 
Ein sehr ähnliches Bildnis und wohl die gleiche Person zeigt mit 
dem eines Andern vereinigt die Doppelherme der Gall. geografica 
ebenda, nach Visconti Bias und Thaies [Abb. 6, Kopf nach links], 
flüchtiger gearbeitet als die vorige, ohne detaillierte Angabe der 
Haare und ohne die Bartbüschel unter der Unteriippe; auch der 
Hahnentritt an den Augen nicht angegeben. - Der ebenfalls ähnliche 
Kopf im Pal. Doria zu Rom (iMatz-Duhn Antike Bildw. I. No. 1753) 
ist ohne Zweifel modern. 

Der sog. Bias in Madrid dagegen, Hübn. No. 151,* mit Na- 
mensaufschrift auf der modernen Herme, stellt eine andere Person 
dar, die sich durch einen schmaleren Schädel und durch krauseres 
Haar, von welch letzterem eine Locke in die Mitte der Stirn tritt, 
unterscheidet. 

' Oipsabguss in der Ecole des bcaux-arts und in Berlin (Wolters No. 1325). 
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Thaies 

Thaies, ein vornehmer Mi- 
lesier, berühmt als Astronom, 
Naturphilosoph und Staatsmann, 
wird gewöhnlich an die Spitze 
der sieben Weisen gestellt. Er 
setzte als Urstoff das Wasser, 
aus dem die Welt und alles 
Lebendige entstanden, sagte den 
Hellenen zuerst eine Sonnen- 
finsternis voraus, riet den joni- 
schen Städten (vergebens) zur 
Eintracht und zum Zusammen- 
schluss gegen die Perser. Sein 
Wirken fällt in die erste Hälfte 
des 6. Jahrhunderts. Er starb 
546 (78 Jahre alt), angeblich, als 




er den olympischen Spielen Abb. i Th«ies (?) 

beiwohnte Doppclhcrmc der 0»I1. geografica 

Obgleich er im Altertum jedenfalls durch Statuen geehrt wurde, 
sind weder Nachrichten über dergleichen noch unmittelbar beglau- 
bigte Darstellungen seiner Person auf uns gekommen. 

Die mit seinem Namen* versehene Herme des tiburtinischen 
Fundes im Vatican (abgeb. Pio Clem. VI. Taf. 22) ist leider kopflos. 
— Die Aufschrift 9AAHZ auf dem Halse einer Büste des Achille 
Maffei (abgeb. Statins illustrium vult. 156Q. 1)- ist schon von Ursinus 
als Falsum bezeichnet worden. — Ob die eines ang. Reliefköpfchens 
von Terracotta bei Caylus (Ree. III. pl. 3ö. 5) mehr Vertrauen ver- 
dient, lässt sich nicht mehr untersuchen, da das Köpfchen ver- 
schollen.' 

Dagegen erklärte Visconti für Thaies den mit einem (wahrschein- 
lichen) Bias verbundenen Kopf einer Doppelhcrme der Call, geo- 
grafica des Vaticans [Abb. 6 und 7]* von edlem Profil, mit ab- 

» BAAHI EZAMYDY MIAHZIDI (Kalbcl No. 1163). 
^ Bellori Imag. Phil. 37. Vgl. Kaibcl liiscr. falsae 200. 

• Eine gewisse Ähnlichkeit des Typus und der Büstenform könnten glauben 
machen, dass es sich um dasselbe Denkmal wie bei Statins und Bellori handle, wozu 
indes die Angaben bei Caylus nicht stimmen. 

* Pio Clem. VI. 24; Icon. gr. I. Tf. 10. a; Pistolesi VI. 10. 2. 
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värts gerichtetem, sinnendem Blick. Die Gleichheit der Heimat Beider 
(das jonische Festiand) und der Umstand, dass diie Namen Bias und 

Thaies bei der Aufzahlung der Weisen gewöhnlich neben einander 
aufgeführt werden, * sowie die Unmöglichkeit (?) einen andern von 
den sieben Weisen darin zu erkennen, meinte er, seien genügende 
Beweise für die Richtigkeit der Deutung. Indes ist die Voraussetzung, 
dass der andere Kopf Bias, nicht vollkommen gesichert, und da uns 
die Bildnis'^e der meisten ührig;en Weisen unb^annt, der Unterschied 
von Festland und Inseln aber ein ziemlich gleichg;iltiger Faktor und 
die Reihenfolge der Namen melir oder weni^fer willkürlich, so sind 
die viscontischen Gründe nicht eben schwerwiegend oder zw ingend. 
Audi Pittakos von iMytilene und Kleobulos von Rhodos oder, als 
dorischer Oe^enpart, Cheilon von Sparta oder selbst Solon liegen 
im Bereich der Äußerlichkeit. Damit soll indes der viscontischen Deu- 
tung nicht jede Bcicclitigung abgesprochen werdci!. Vom rein sach- 
lichen d. h. historischen Standpunkte aus betrachtet und mit Rücksicht 
auf die Lebensstellung und Wirksamkeit der Beiden liegt der Ge- 
danke an Thaies allerdings am nächsten. Man moss nur Im Auge 
(»halten, dass es sich bloss um die wahrscheinlichste unter mehreren 
Vermutungen handelt. — Der Abbildung (bei Labus Mus. di Mantova 
II. 15) nach eine Wiederholung dieses Bildnisses, in Wirklichkeit aber 
eine andere Person, ist der sog. Thaies in Mantua No. 182, den 
Dutschke (IV. No. 841), ich weiss nicht warum, als Alkibiades be- 
zeichnet Er hat einen milden, wohlwollenden Ausdruck, horizontal 
laufende Brauen, kraus aufstrebendes Stirnhaar und einen um die 
Mundwinkel sich krümmenden Schnurrbart 
Willkürlich Thaies genannt: 

Fiiie Büste im Gapitol, Philos.-Zimmer 23 (abgeb. Bottari l. 
28).^ Wahrscheinlich ein Römer des 2. Jahrhunderts n. Chr. 

Ein Kopf in Villa Ludovisi-Buoncompagni (Schreit)er 

Kat No. 03). 

Eine Gemme mit bärti^j^cm Griechenkoiif in Florenz No. 286 
(abgeb. Oori l. 41. 9 = Reinach P. grav. pl. 20). 

* 

» Z. B. Diog. Laort. 1. 41. 42. • Righctti 1. 63. 
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Pitlakos 
[Münztaf. 1. 12 J 

Pittakos von Mytilene, der Strateg der Lesbier im Kampfe g^n 
die Athener um Sigeion, stürzte das Adetsregiment von Lesbos und 
übernahm die Tyrannis 590. Er wurde der Solon von Mytitene, 
gegen den Allcaeos veigebens seine Invectiven schleuderte. 580 
legte er die Diktatur freiwillig nieder und lebte noch zehn weitere 
Jahre als Privatmann. Er starb über siebenzig Jahre alt* 

Mytilene erneuerte sein Andenken in der Kaiserzeit, indem es 
sein Bildnis zusammen mit dem des Alkaeos auf eine Münze prägte 
[abgeb. Münztaf. 12]', ob nach einem damals gangbaren Typus oder 
nach freier tirfindung, muss dahingestellt bleiben. Er erscheint da- 
rauf in mittlerem Lebensalter, von rundlicher, im Nacken eingezogener 
Kopffonn, mit vollem, nicht sehr langem Haar; Umschrift 0ITTAKOC 
(sie). Das einzige noch erhaltene Exemplar beftndet sich im Cabinet 
des medailles zu Paris. 

Auf ümnd dieser Münze glaubte Visconti eine Zeit lan^ eine 
borghesische Herme des Louvre, Descr. No. 655, Cat somm. 250 
(ab^cb. Bouillon II)", für Pittakos nehmen zu dürfen. Mit Unrecht; 
denn Profil und Kopfform sind ganz verschieden. 

Viel übereinstimmender, ja von scheinbar zwingender Ähnlich- 
keit wäre eine der neu ans Licht gezogenen Büsten der Münchner 
Residenz (abgeb. Amdt-Amelung Etnzelauin. No. 969) ^ Wenn aber 
der Stempelschnetder, wie wahrscheinlich, seinen Kopf frei erfunden 
hat, so ist auch jene Ähnlichkeit eine zuföllige, und nur ein Finger- 
zeig; wie trügerisch oft die Resultate der Münzvergleichung sind. 

Die Ehre der MünzpiUgung galt natürlich in erster Linie dem 
Staatsmann und Gesetzgeber der Inselstadt Ausserhalb dieser lokalen 
Sphäre wird Pittakos mehr nur hi seiner Eigenschaft als einer der 
sieben Weisen fortgelebt haben. So z. B. wo seine Büste bei den 
Römern als Garten- oder Bibliothekschmuck verwendet wurde.* Zu 

* Diog. Laert. I. 79. 

* Faber Imag. III; Visconti Icon. gr. I. Tav. Xf. No. 2, vergröesert No. 1, und 

danach Baumeister MI. p. 1333; Imhoof Porträtköpfe Taf. VIII.lö. 
» Mon. scelti Borghes. 11. Taf. IQ: Clarac pl. I0Q8. 

* Zeitschr. des Münchner Altertumsvereins N. F. IX. 1898. p. 17. 

* Juvenal. Sat II. 6: 

nam pafeeUs^mis komm es^ 

si quis AristoteUm smUm vd PätaatH mit, 
BenuMilli, Oricdi. Ikouogripliic. 1. Teil 4 
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der letzteren Art gehörte die tiburtinische Herme im Musensaat 
des Vaticans No. 527, die wieder kopflos gefunden worden. Er- 
halten ist nur der Schaft mit der Aufschrift niTTAKDZ YPPA 
(Sohn des Hyrrhas) MYTIAHNAiaS . KAIPDN TNOBI.^ 

An einer Herme von Aranjuez (Hübner Bildv. von Madrid 
No. 169)* ist die Aufschrift Pittakos modern, wahrscheinlich von 
Azira gesetzt 



Chdlon 

(iK'iloii von Sparta, der Sohn des Damnp^etos, ein etvc as jüng;erer 
7' ! nosse des Solon, reformierte die Verfassung des Lykurg im 
Sinne des f ferrenstandes durch Erhebung' der Ephoren über die Kö- 
i\'\^e und durch Niederhaltung der Heloten. Er starb um die Mitte des 
6. Jahrhunderts in hohem Alter zu Olympia. Sparta weihte ihm ein 
Heroon und die Nachwelt einei] Platz unter den sieben Weisen.* 
Das rvÄO-i ceavTov, das die Amphiivtyonen als Inschi iit aut den neu- 
erbauten Tempel zu Delphi setzten, soll sein Hauptwahlspruch ge- 
wesen sein.* 

Von Darstellungen des Cheilon sind nur noch zwei ikonisch 
ziemlich belanglose iti musivischer Form erhalten: 

1. Ein Brustbild auf dem Mosaik der Weisen in Köln (Abb. 8) 
mit der Beischrift r6AQN, wovon nach Duntzer bloss .€IA.. 
antik. Da indes auch Kleobulos auf dem Mosaik dargestellt ist; so 
ist an der Richtigkeit der Ergänzung, so weit es die Person betrifft, 
nicht zu zweifeln. Der Kopf hat langes gescheiteltes Haar, eine 
gebogene Nasc und einen schlichten, unten zugespitzten Bart. Die 
Brust ist mit Chiton und Mantel bekleidet. Ein typisches oder 
charakteristisches Bildnis kann schon nach diesem unspartanischen 
Kostüm nicht darin erblickt werden. 



Da&s Juvenal neben Aristoteles gerade den Pittakos als Beispiel lür derartige Hermen 
auffGhrt, beraht wohl zunichst bloss auf der Rhythmik des Namens, der dem Didi- 

ler eben ins Versmars passte. Aber er « ird mcht eine FeRÖnlichkeit gewählt haben, 

von der iiiiii noch gar keine Dar^tr!lim|j;en vorgekommen waren. 
' Visc. Pio (Jem. VI. Tav. 22a; Kiisbel No. llQ=i. 

* Abgüsse in der Lcole des beaux-arts zu Paris und in der Villa Medici zu Rom. 

* Plat Sept. sap. 7. 

* Daneben « erden ihm auch andere, /. B. das SOloniscbe (ir,3lv ayitv, beigelegt Vgl. 
Dunker Gesch. des Altert VI. p. 350. 
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Abb. 8 Chcilon (von dem Mosaik in Köln) 

(zu S. 50) 



2. Ein Mosaikfragment in der Biblioteca capitolare zu 
Verona (abgeb. Visc. Icon.gr. I. Tav. 11).' Dasselbe zeigt noch 
den oberen Teil einer bärtigen Figur im Profil mit nach vorn geneig- 
tem Kopf samt Schulter und Brust. Im Felde hinter ihr der Sinn- 
spruch: ..UJ0I CATTON, der gewöhnlich dem Cheilon zugeschrie- 
ben wird. Indes ist damit die Deutung nicht vollkommen gesichert, 
und die Arbeit übrigens so roh, dass man den Zügen unmöglich 
physiognomische Bedeutung zuschreiben kann. Von dem Kölner 
Cheilon unterscheidet sich die Figur toto coelo. 

' Winckelmann Mon. ined. No. 165. Dazu bemerkt Visconi'i : L'intaglio dato da/ 
Winckelmann fu eseguito sopra un disegno a colori della Ubreria Vaticana. Quello 
che noi diamo viene daW originale, ed e cavato cotla piii scnipolosa esatezza. 
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Kleobulos 

Kleobulos, der Sohn des tvagoras, spielte zu Lindos auf Rhodos 
dieselbe Rolle, wie sein et\x as älterer Zeitj^enosse Periander in Korinth. 
Er soll ebenso durch Schoniicii und buike wie durch Weisheit aus- 
gezeichnet gewesen sein. 

Auch er ist auf dem Kölner Mosaik [Abb. 9] mit beige- 
schriebenetn Namen (rA€OB0YA0C)* daiigestellt, bartlos und 
ziemlich jugendlich, was wieder allein schon dem Bildnis jede 
typische Glaubwürdigkeit benimmt 

Eine kopflose tibuitinische Herme im Vatican tragt die Auf- 
schrift KAEDBDTADZ AINAIDZ . METPDN APiZTDN (abgeb. Pio 
Qem. VI, T. 22)« 

Die Aufschrift KACOBOYAOC AlNAtOC auf der Plinthe einer 
sitzenden kopflosen Statuette in der Oall Doria zu Rom (bei Matz- 
Diihn nicht verzeichnet) nahm ich wegen der sehr unregelmässigen 
Buchstabenformen für modem. Sollte es indes die gleiche sein, die 
1823 an der Via Aurelia gefunden wurde (Kaibel No. 1173), so scheint 
sie von den Epigraphikem nicht angefochten zu werden. Die Statuette 
ist mit Chiton und Mantel bekleidet, die Unke auf den Sitz gestützt, 
die Rechte aufs iCnie gelegt 



Wenn demnach, wie schon zu Viscontis Zeit, nur zwei von den 
Weisen (Bias und Periander) in sicheren und brauchbaren Bildnissen 
vorliegen, ein dritter, Pittakos, auf einer Münze, und zwei weitere, 
Cheilon und Kleobulos, auf willkürlich erfundenen M( isaikbildern, 
so wird man doch auch die beiden unbekannten Köpfe der Doppel- 
hermen in der Oalleria geografica [abgeb. p. 46] und in Villa 
Albani [abgeb. p. 43], obgleich sie nicht speziell zu identifizieren 
sind, mit in diesen Kreis ziehen dürfen. Der nüt Bias (?) gruppierte 
in der Oalleria geografica darf mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
auf Thaies gedeutet werden; der mit Periander in der Villa Albani 
etwa auf dessen Zeit- und politischen Kampfgenossen Pittakos.* Dass 

» Wo\ nn Jie zwei ersten Buchstaben nach Düntzer eiiginzL 

« Vgl. Kaibel No. 1174. 

• Replik im Mus. von Madrid (Hübner No. 237). 
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freilich auch andere Kombinationen denkbar sind, braucht nicht ge- 
sagt zu werden. 

Die kunsthistorische Frage, ob und inwiefern diese Typen in 
einer Beziehung zu Lysippos stehen, lassen wir unberührt. Dieselbe 
ist meines Erachtens bloss subjektiv zu entscheiden. Arndt ' hält es 
für sehr wohl möglich, dass sie auf die von jenem Künstler in Athen 
geschaffene Gruppe zurückgehen. 



* Zu den Gr. und röm. Portr. No. 375. 



Digitized by Google 



54 



AESOP 



Aesop 

[Taf. VII J 

Die Person und das Leben des Fabeldichters Aesop gehören 
der Sage an. Cr soll aus Phrygien gebürtig und knippelhaft ver- 
wachsen gewesen sein, soll.anÄings als Sklave mehreren Herren ge- 
dient, dann als Freigelassener am Hofe des Krösos gelebt und endlich, 
in Delphi einen gewaltsamen Tod gefunden haben (c 564). 

Die Notiz von seiner Missgestalt findet sich allerdings erst spiA 
in der angeblich von Planudes (14. Jahrhundert) verfassten und viel- 
fach mit Erdichtungen vermischten Lebensbeschreibung.* Doch ist 
sie sehr wahrscheinlich aus alteren Traditionen geschöpft.' 

Nach dem oben (p. 41 Anm. 1) citierten Epigramm desAgathias 
gab es ein Bild des Aesop von der Hand des Lysippos, das vor 
denen der sieben Weisen stand, und nach Tatian* eines von Aristo- 
demos, einem Zeitgenossen des Lysippos, das heinahe so berühmt 
war \v\e seine I\ibehi. Da diese i^eri^ilmitheit, wenn ein Werk des 
Lysippos daneben bestand, nicht leicht erklärHch, so vermutete Vis- 
conti, es handle sich beidemal um die gleiche Statue und Agathias 
habe den Namen Lysippos irrtümlich auf sie übertragen. Auch 
die von Phaedrus erwähnte Statue, welche die Athener dem Aesop 
errichteten*, wird meist damit identifiziert. 

Wenn die Sage von dem nu'ssgestalteten Körper des Fabel- 
dichters wirklich schon aus dem Altertum herrührt, so ist mit der 
grössten Wahrscheinlicheit die bekannte Halbfigur der Villa Al- 
ban! No. 964 [abgeb. Taf. VII]* als eine Darstellung desselben an- 



* 4Ni^ (spitzköpfig) ^v, Ttjiö; Tov xpayyiXm^ j:poyac<>p, ßXatoo? (mit aOSVSrb» ge- 
kniinniten Beinen oder Füssen) xa\ xu^o;. 

' Andeutungen davon, me'mi Visconti ficon in" I. p. 150), könne man schon 
aus Pllltarch Conv. sept. 4: llapf v m ot^cov rtvo? yauat^r'Xoj rtasj tÖv loÄtuva 

xa^4A£voi, und aus den Schriften des Sophisten Himerius (ed. Wernsdorf p. 592) 
herauslesen. • 

* Tatian ml. Oraec 55. p. 120. 

* Phaednis [ pil. II. 1 : Arsopö ingoitem siatuam, vasBentley in Aescpi ingaUo 

statuam korrigieren wollte. 

* Visconti Icon. gr. i. Jaf. 12; Aton. d. InsL Iii. laf. 14. 2; Bauiueister Denkmäler I. 
p. 35; Christ Gr. Ut 2. Vgl. Annal. 1840. p.94; Wolters No. 1324; Heibig FflliTcr 
II«. 709. 
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zusehen und dann als eine überaus treffende und gelungene, »ein 
Charakterbild des geistreichen Buckligen".' - Es ist der Torso 
(Kopf imd Leib) eines nadcten Krüppels mit gebogenem Rücken, vor- 
stehendem BrusticasAen und ganz verlcQmmertem Bauch, offenbar 
nach genauen Naturstudien durchgeführt Auf dem kurzen Hals sitzt 
ein t)ärtiger, knuislockiger Kopf von ebenfalls realistischen, aber nicht 
missgestalteten Formen und von ungemein klugem, etwas ironischem 
und doch gutmütigem Ausdruck. l>er Blick etwas lauernd rechts 
aufwärts gerichtet mit Angabe der Pupillen, gleichsam wohlgeföUig die 
Wiricung seiner Erzählung auf den Hörer beobachtend. Von den 
Annen und Beinen sind nur die Ansätze vorhanden. Mehr scheint 
nach der gleichmässigen Abmeisseiung derselben nie vorhanden 
gewesen zu sein. 

. Dass dieser Typus seiner Erfindung: nach ziemlich spät, lie^ 
auf der Hand. Schon das Problem an sich, den witzigen Fabeldichter 
in Anlehnung an die Tradition als pygmaenartigen Zwer;^ zu g^eben, 
weist deutlich auf helleni'^ti'^che Zeit. Es ist ein Problem wie das des 
sokratischen Silenskopfes, nur dass bei diesem etwas Thatsächiiches 
zu ürunde liegt. Und das thatsächlich Motivierte (Sokrates) wird dem 
frei Erfundenen (Aesop) vorangegangen sein. Auch die rücksichtslos 
naturalistische Durchführung, die vor keiner Hässhchkeit und Ab- 
normität zurückschrickt, ist im 4. Jahrhundert noch nicht denkbar. 
Sie wild höchstens ins 3., wahlscheinlicher erst ins 2. jBfesetzt weiden 
müssen. Die Arbeit selbst ist römisch.' Obgleich daher schon 
Lysippos und Aristodemos als Aesopdarsteller genannt werden, trägt 
man doch meist Bedenken, den vorliegenden Typus direkt mit ihnen 
in Verbindung zu bringen. Es fehlte auch unter ihren Nachfolgern 
nicht an KQnstlem, welche in dieser etwas niedrigeren Sphäre noch 
Grosses zu leisten im Stande waren. 

Die Urhebeifrage wird eigentümlich dadurch kompliziert, dass 
anscheinend der gleiche Kopftypus noch einmal in Verbindung mit 
einem normalen Körper vorkommt in einer Statuette im Kaffeehaus 
des Pirro Ligorio im Vatican (publ. von E Braun in d. Mon. d. 



' J. Biirckhardt Cicerone. 

• Winter meint: „N.ich einer .iiifs Engste mit dem DeiTio^thenesporträt verwandten 
Vorlage in der Antoninenzeit gearbeitet, deren Kunstcharakter in der auf maleri- 
schen Effekt berechneten Modelliaiing des Ganzen, in der Zeichnung und seit- 
lidien Sidlung der Aucensterne, in der feinen realistischen Bdiandlung der Haut« 
fliehe deutlich sich au^Migt« Jahrb. d. Inst. V. p. 164. 
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Inst in. Taf. 14. 1)*: Eine auf einem lehnenlosen Stuhle atzende 
Figur ohne Unterkleid» den Mantel über die linke Schulter und um 
die Beine geschlagen, in der Linken eine (wahrscheinlich ergänzte) 
Rolle. Von einem fehlerhaften Körpert)aUf den sie nach Art der 
Krüppel bemüht sei, durch ihre Stellung zu verdecken (E Braun), ist 
absolut nichts zu erkennen. Sollte die zwiefache Darstellungsweise 
derselben Person eben in der Unsicherheit der Überlieferung ihren 
Orund haben, so dass der ursprünglich für sich allein erfundene Kopf- 
typus später bald mit einem normalen, bald mit einem verbildeten 
und zwerghaften Körper verbunden wurde? Oder aber ist die Ähn- 
lichkeit des Kopfes in Wirklichkeit gar nicht so zwingend und haben 
wir es am Finde mit zwei verschiedenen Personen zu thun? ich halte 
das Letztere his .inf VCeiteres für sehr \x-ohl niög;lich.* 

Die zusammen mit der vaticanischen Statuette publizierte Relief- 
büste einer Thonlampe'^ unterscheidet sich durch einen längeren 
Bart und eine eckigere Kopfform und ist von mehr als zvceifelliafter 
Identität. An die albanische Herme erinnert sie hauptsädiiich nur 
wegen der gleichen Armstümpfe. 

Als Aesop endlich, der sich vom Fuchs erzälilen lässt, wird von 
Einigen gedeutet die auf einem Stein sitzende karikierte Mantelfigur 
auf einem Vasenbiiu im Vatican (abgeb. Mus. Gregor. II. 80. 2-')\ 



! 

i 
i 

Pherekydes 

Die Aufschrift Pherekydes findet sich auf zwei Hennen, in Madrid und in 

Brocklcsby Park (Lincolnshire), heiikiiial modern. 

Die liemic in Madrid, Hiibiicr X'o. 176 (abi^ch. Ovcrh. Plast. I*. p. 242)\ 
wurde von Ai^ia in der iNälie von I ivoli (Villa der Pisonen) gefunden, und ihres 
alteriümlichen Stiles wegen bei der Ci^zung mit der Aufschrift «tcpixtf&i)«* ver- 

* Glpsabg. in tioini, Kekuie Akad. Kunstiiius. No. 511. 

* Amdung hat sich auf meine Bitte bemüht, zu der verschlossenen Statuette vor- 
zudringen, um die Sache klar zu stellen. Leider ohne F.rfolg. Auf den Abguss in 

Bonn hin ich erst 711 spät aufmerksam geworden (8. Nachtrag). 

» Ik-i Braun a. a. O. l a!. 14. 3. 

* Jahn Arch. Beitr. Taf. 12. 2, vgl. p. 434. 

* Guattant Mon. ant 1784. Taf. II. Vgl. Wolters Qipsabg. No.231, wo auch die 

I.itttT;itur. 

* Kaibel Inscr. falsae 267. 
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sehen, vomit natOriichder joittediePhUoiopli des6.Jiiirhandcrts (von Syros), nicht 
der Logograph des 5. (von Leios) gemeint war. Benndorf' und Andere zweifeln 

übrigens an der Echtheit des Arch li nuis, da der Bart bereits einen ganz freien Stil 
zeigt. Man pflegt den Kopf in den Gipssammlungen jetzt bekanntlich dem Aristo- 
geiton der Neapler Gruppe aufzusetzen. 

Die kleine Herme in Brock! esby Bark mit derselben Aufischrift (Michaelis 
Anc Marb. p. 236. No. 72; abgeb. Mus. Worsl. Taf. XIL 4)* ist weder archaisch 
noch mit der vorigen verwandt. Visconti taufte sie so wegen des emporgerichteten 
Blickes, der von Christodor auch bei einer Statue des Pherekydes in Constantinopel 
namhaft gemacht wird.' 



Stesichoros 

[MOnztaf.L 14] 

Stesichoros von Himera auf Sicilien (c. 640 -555), der älteste 
Chordichter und der eigentliche Begründer der chorischen Lyrik, soll 
85 jährig^ zu Katane gestorben sein. Ebenda befand sich sein von acht 
Säulen getragenes Grabdenkmal.* 

Fine Darstellung des Stesichoros in ganzer Figur zeigt nach 
der atb.prLchciidcn Vermutung 1 oi iciuuzza's eine Münze von \ innera 
(Therniae seit der Zerstörung im Jahre 409, daher (r)ep(i.lTav'Ijx£pxitüv) 
aus dem 2 Jahrhundert v. Chr. [abgeb. nach einem Exemplar der 
ehmaligen Sammlung Imhoof, Mänztafell.14]^: Ein mit dem Mantel 
beldeideter Oreis^ auf einen schräg stehenden Stab gestutzt, mit einer 
Rolle in den Händen, aus der er vorzutragen scheint Man erblickt 
darin ein Abbild der von den Himeraeem ihrem berühmten Mitbüiger 
errichteten Statue, ^reiche Verres in seinen Besitz zu bringen suchte: 
Erat enim Stesichori paeäte staäta saiiUs, uwttrva am libro, summo 
ut putaiU art^khfaäa^ Den an ihr hervoigehobenen gekrümmten 
Rücken zeigt auch das Mün3d>ild bei Torremuzza und Visconti. Auf 
dem Imhoof sehen steht er vollkommen aufrecht wie ein Flötenbläser 
oder Leierspieter. 

> Oött gel. Anz. 187a p. 1567. 

• Weisser Bilderatlas Taf. 26. 22. 

^ Ojpavov hmTÖAXit^ {UtspOtOV 0|A|iCI TlXtltwdV. Ecphr. 3S3. 

• Siiidas Vita Stesich. 

^ Zeitichr. f. Num. IX. Taf. IV. 10. Nach einem anderen bei Torremuzza Sic. 
itum. Taf. 00, 13; Visc Ic gr. I. Taf. III. 7; Baumdster Denkm. III. p. 171 1. 

• Cicero Verr. IL 35. 87. 
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EineEizstatue des Stesichoros in Constantinopel beschreibt 
Christodor Eq)hr. 125 ff. ohne nähere^ das Motiv betreffende Angat>en. 

Erhalten ist noch ein Hermenfragment im Vatican mh der 
Aufschrift I^r^yjo^fn Eö]»>t(^[i/I){up«fo[c.* 



Alkaeos 

[Münztaf. I. 13) 

Alkaeos, der patriotische Liederdichter von Lesbos und der 
Vorkämpfer des Adels gegen die Tyrannis des Pittakos, blühte um 
595. Er war von heftiger Gemütsart, voll Leidenschaft und Sinnlich- 
keit, zeitweise für seine Landsmännin Sappho entflammt, die ihn 
spröde ziiriicku'ies. ■ 

hin Müncliener Vasenbild (abi^eh \X' clcker A. D. II. Taf. Xfl. 
21)"'' stellt das lesbische Dichterpaar nnt Beischrift der Namen ver- 
einigt dar: Alkaeos mit lanp^em Spitzbart, das H.iar von einer Binde 
umst unden, ^^esenkten Hauptes vor Sappho stellend. Von Welcker 
aul den Liebesantrag des Alkaeos p^edeutet. 

In der Kaiserzeit wurde sein Bildnis wahrscheinlich nach freier 
Lrfindunj^ als Revers des Pittakoskopfes auf eine Bronze münze 
von iWytilene geprägt [abffeb. Mön/taf. 1. 13]*: F.in bartiger, etvx as auf- 
wärts gerichteter Kopf n,id\ links, in welchem man die leidenschaft- 
liche, herausfordernde Heftigkeit des Dichters im Gegensatz zu der 
ruhigen Würde und weisen Besonnenheit des Pittal(os erkennen will.* 
Das einzige erhaitene Exemplar, einst im Besitze des Fulvius Ursinus^ 
ist nach mannigfachen Wanderungen (Sammlung Ootofredi in Rom, 
Königin Christine von Schweden, Prinzessin Odescalchi, Plus VI.) in 
das Cabinet des m^illes nach Paris gekommen. Eckhel hatte seine 
Echtheit mit Unrecht bezweifelt 

Nach dieser Münze, meinte Visconti, könne etwa die Pariser 
Herme in der Salle du sarcoph. d'Adonis, Descr. 678 (abgeb. Bouillon 

* KaibdNa 1213. 

' Ari?tot Rhet. l. 9. p. 1367. 

* Baumeister III, p. 1543. Vgl. Jahn Darst griecbisdier Dichter auf Vasenbikloii 

p. 706 ff. 

* Faber imag. 3; Visc Icon. gr. I. Tf. 3. 2 und 3; Imliooff PürtiitkOiife Tf. VIII. 

28; Bürchner in der Zcitschr. f. Num. IX. Tf. IV. 3. 

* Jahn Daist gr. Dichter p. 724. Anm. 70; Bürchner a. a. O. p. U3. 



Digitized by Google 



59 



III bustes pl. 4) \ die seitdem diesen Namen trägt, Alkaeos genannt 
werden. Es war schon der Grundlage wegen eine prekäre Deutung. 
Aber der Kopf zeigt auch keineswegs die charakteristischen Merkmale 
der Münze: die kuize Stirn, die eher dicke Nase, den runden Contour 
des Bartes. 

E Braun vollte des Motivs wegen den nackten boiighesischen 
Lyraspieler (jetzt Anakreon) in Ny Carlsberg zu Kopenhagen auf 
ihn beziehen, wobei er, wie sich herausgestellt hat, vom Richtigen 
nicht so gar weit entfernt war. Sollte er sich nur in der Alternative 
geirrt haben, indem statt des stehenden der sitzende elienda (abgeb. 
Brunn-Bruckmann Den km 477) dafür genommen rrrdenmuss, dessen 
starke, fast herausfordernde Bew^[ung die Leidenschaftlichkeit des 
Alkaeos so treffend charakterisieren würde? Aber die Statue ist nach- 
alexandrinisch und scheint auf kein frühes Original zurückzugehen. 
Wir werden es bei ihr wohl eher mit einem dem Künstler gleich» 
zeitigen hellenistischen Dichter zu thun haben.^ 



Sappho' 

(Mfifiztaf.l. 16-20) 

Sappho von Mytilene oder von F.resos auf I.esbos, die berühm- 
teste lyrische Dichterin der Griechen, die Zeitgenossin des Alkaeos 
und Pittakos (Anfang des 6. Jahrhunderts v. Chr.), i^^ehörte den aristo- 
kratischen Kreisen an und war mit einem w ijhlh.dicndcn Edelmann 
verticiialct. Die politischen Wirren /Ax .kügcn sie wie den Alkaeos zur 
Auswanderung nach Sicilien. Doch kehrte sie, nachdem Pittakos das 
Oemeinwesen geordnet, wieder nach ihrer Heimat zurück, und scheint 
erst in höherem Alter ihr Leben beschlossen zu haben. - Ein paar 
gelegentliche Notizen über ihr Äusseres sind ohne Beglaubigung und 
schon deswegen wertlos, weil sie sich gegenseitig widersprechen. 
Einerseits ruhmende Epitheta wie »die veilchenlockige, süsslächelnde« 

' ( larac pU 1070; Wdssor Biklcfatias 2a 16. 

* Über die 1881 zu Pergatnon gefundene Inschriftbasis eines BiMnisses des 
Alkaeos vgl. Jahrbuch der preussischen Kunstsammlungen III. p. 87. 

• Litteratur: Welcker Alkaeos und Sappho, A D. II. p. 225; Jahn Über Dar- 
stellungen griech. Didifer auf Vasenbildem p. 717; Stadt Arch. Zeitg. 1870. p. 67; 
Bdttkher iUd. ISH. p. 83; Winter Jahrb. d. Inst. V. p. 151; FartwSngler Meisterv. 
p. 08 ff.; Baithner Zdtsdir. f. Num. IX. p. 113; Arndt Or. u. röm. Pürtr. 147 ff. 
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(Alkaeos bei Aristoteles), »die schöne Sappho (Plato), »die männliche 
Sappho" (Horaz).^ Andererseits der Vers des Ovid in der allerdings 
bestrittenen Epistel Sappho-Phaoni v. 31 ff.: Si mihi d^fidUs formam 
naätm tu^gavü, ingenio farmae damna reprendo meae, und die Be- 
hauptung des Maximus Tyrius, sie sei klein und schwärdidi gewesen.* 

Ihre Person wurdCi wie uns die erhaltenen Vasen zeigen, schon 
im Anfang des 5. Jahrhunderts zum Gegenstand von könstlerischen 
Darstellungen gemacht, wobei freilich das Ikotiische noch nicht in 
Betracht kam. Aber auch bei den woht bald nachfolgenden Statuen 
konnte es sich nicht um ein treues Bildnis, sondern nur um einen 
frei erfundenen Typus handeln. 

Das älteste überlieferte plastische Denkmal ist die Erzstatiie des 
Süanion im Rathaus von Syracus (jTjegen die Mitte des 4. Jahr- 
hundert'-:) , hoch (gepriesen von Cicero uegen seiner vollendeten 
Ausführung, und wohl mit Recht, da Verres sein Auj:jennierk darauf 
j^ferichtet hatte und sie m seuie Wohnung entführte.* — Eine andere 
Statue befand sich in Pergamon, beschrieben mit einem Epigranmi 
des Antipater.^ Eine sitzende im Zeuxippos zu Constantinopel 
erwähnt Christodor." 

Eine malerische Darstellung der Sappho von Leon, einem 
Künstler der Diadochenzeit,' ist möglicherweise identisch mit dem 
von Damocharis (unter Justinian) beschriebenen Bild in der An- 
thologie* 

Auf ein ikontsches Denkmal in Mytilene weisen die Münzen 
dieser Stadt mit Darstellung der Sappho in ganzer Figur (s. unten.) 

Beglaubigte Darstellungen 

Die bei Bellori (imaj^. 63)* aus den Scheden des Pirro Ligorio 
abgebildete Inschriftherme {ZAnOQ EPEZIA) mit dem zweimal 
von einer Binde umwundenen Haar und den dicken Schultersträngen 

• Hör. Epist. 1. 19. 28. 

• Max. Tyr. Or. 24. 7: {uxfav ouaav xat [xiTäivs/. 

^ Über cl. Zeit des Silanion s. Michaelis in der Festgabe für Curtius 1864. p. 107. 

• Cic. in Verr. IV. 57. 125. * C. I. Gr. 3555. 
•Ecphr. 69 71. ' Plin. 35. 141. 

• Anthol. ndat. ed. Dflbner. XVI. 310. Vgl. Jahn a. a. O. p. 720. 

• Und daii icli hei GronovThes. II. 34. 
Kaibel lii^. falsae 253. 
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scheint nicht mehr zu existieren; es müsste denn die die gleiche In- 
schrift tragende im Conservatorenpalast zu Rom sein (Beschr. 
d. St Rom III, I. p. 123), mit der aber allerdings die Abbildung venig 
stimmt Die letztere hat das Stirnhaar in drei Reihen attertQmlicher 
Löckchen geordnet, ähnlich wie die zwei Hermen im Philosophen- 
zimmer des Capitols No. II und 12, die ebenfalls früher unter 
diesem Namen giengen.^ An Echtheit ist bei der Inschrift der Herme 
des Conservatorenpalastes nicht zii denken. 

Gegenständlich beglaubigte Sapphobilder sind uns nur auf 
Vasen und Münzen erhalten, denen sich einif^c \crnnitungsweise 
auf sie gedeutete Reliefs und evcnt. ein paar Gern :iien nnschlicssen. 
Wir schicken eine Übersicht derselben voraus, ohne speziell auf ihre 
Darstellungsweise einzugehen, ausser soweit es zur Bestimmung des 
Sapphotj^pus notwendig erscheint 

A. Vasenbilder und Reliefs* 

a. Vase der Sammlung Dzialinsky in Paris (abgeb. Compa- 
retti Tav. III. 1): Sappho mit der Lyra einherschreitend, mit beige- 
sohriebeneni Namen; das Haar zweimal von einer Binde umwunden, 
über der Stirn vorquellend, hinten sackartig aul den Nacken fallend. 
Aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts. 

b. Vase von Agrigent in München, schon bei Alkaeos erwähnt 
(abgeb. Comp. Tav. IV. 1)*: Sappho und Alkaeos stehend mit bei- 
geschriebenen Namen, erste« mit diademartiger Binde; beide mit 
Lyra und Plektron in den Händen. Etwas jünger als die vorige. 

c Vase der Sammlung Middleton in Paris (abgeb. C^mp.Tav. 
III. 2)^: Sappho sitzend, wiederum mit Beischrift, von Eros bekränzt; 
das Haar zweimal von einer schmalen Binde umwunden, hinten ein 
Knauf. Mitte des 4. Jahrhunderts. 

d. Vase in Berlin (abgeb. Compar. Tav. V)^ von bestrittener 
Deutung. Michaelis bezieht die Beischrift IAO auf die oben sitzende 
Figur mit dem Eros, C^mparetti wohl richtiger auf die an ihren 



» Vgl. Bottari I. 38 und (i). 

* Vgl. Jahn a. a. O. laf. 1-4; Comparetti Saffo nelle rappresent. vascol. im Museo 
ital. di ant dass. II. 1886, mit 4 Tafeln. 

* Wdcker A. D. II. Taf. 12. 21; Jahn Taf. L 4; Baumeister III. p. 1543. 

* Jalin Taf. I, 1. 

Michaelis Thamyris und Sappho. l^z. 1865. 
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Schoss lehnende, welche mit der Rechten das Vögelein lockt Dem 
Stil nach wieder etwas später als die vorige. 

e. Hydrin in Athen (abcreb. Comp. Tav. VI): Sappho sitzend, 
gefeiert von drei Prauen; mit Binde ums Haar. 

f. Attische Hydria (wo?), beschrieben von Mylonas im Bull, 
de corr. hell. IV. 18S0, p. 373 f.: Sappho sit/end mit der Lyra. 

Überali trägt Sappho das Haar unverhüllt oder nur mit einer 
Binde umwunden. Aber etwas speziell Typisches lässt sich in den 
Darstellungen nicht erkennen. 

Zweifelhaft: 

g. Ein Terracottarelief strengen Stils im brit. Museum 
(abgeb. Weicker A. D. II. Taf. 12. 20)*: Sitzende Leierspielerin, das 
Haar um die Stirn in kurze Locken geordnet, hinten gerollt, im Ge- 
spräch mit einer vor ihr stehenden Mantelfigur: wieder als Liebes- 
antrag des Alkaeos gedeutet. ^ Irgend ein ausreichendes Kennzeichen, 
dass ni dem Relief Sappho und Alkaeos dargestellt seien, möchte sich 
schwerlich anführen lassen" (Kckule). 

h. Römisches Terracottarelief aus Steinhäuser'schem Besitz in 
Rom (abgeb. Weicker, Annal 1858. Tav. B)*: Eine Frau mit Leier, 
in Liebesschmerz auflöst, das Haar, wie es scheint, in ein Kopf- 
tuch gehüllt, der Oberleib nackt: »Sappiio das Ued an Aphrodite 
singend" (?) Weicker. 

i. Bronzerelief im brit Museum (Guide to thebronze rootn 
1871. p. 36. 7): kleine liegende Figur mit der Leier. 

B. Münzen u nd geschnittene Steine 

Zwei Städte von Lesbos, Mytilene und Eresos haben ihre be- 
rühmte Landsmännin auf den Münzen verewigt, wie dies für Mytilene 
schon Polln bezeugt; und zwar prägten sie teils die ganze Figur^ 
teils bloss den Kopf.* 

k. Die Darstellungen in ganzer Figur zeigen sie meist sitzend 
und ieierspietend [Münzen von Mytilene, abgeb. Münztaf. 1. 20] ^ 

> Jahn Tai. 11. 2; Overb. Plast. P. p. 162; vgl. Kekul^ Akad. Kunstmus. 1872. 
p. 4. 12. 
JaHnTaf. II. 1. 

' Poll. Onotn. IX. 84 .VwnXqvaioi |av Zasoffo im vo{l(o|i0iti hrfmfä^Kwvi. 

* Vgl. Wroth Cit. of the gr. coins in tlie br. Mus., Troasetc. p. LXXff.; Bflfchner 

Zeitschr. f. Niim. IX. Tf. IV. 4 9. p. 1 13ff. 

» Visc. Icon. gr. I. Tf. 37. 3; Wroth Cat. pl. 39. 6. 8; Zeitsdir. f. Num. IX. Tf. IV. 8. 
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manchmal auch nur die Leier haltend (Münze von Eresos, abgeb. 
Zeitschr. f. Num. a. a. O. IV. 9), seltener stehend, mit beiden Händen 
die auf eine Säule gestellte Lyra haltend (M von Mytilene in Wien, 
Zeitschr. f. Num. a. a. O. p. 116). Sie datieren alle aus der späteren 
Kaiserzeii 

1. Von den Münzen mit dem blossen Kopf stellen nur die- 
jenigen sicher Sappho dar, welche die Namenstieischrift haben (Taief«» 
oder £an9tt). Sie gehören ebenfalls der Kaiseizeit an und differieren 
stark von einander, so dass man sie nicht auf einen einheitlichen 
Typus zurückführen kann. - Auf der Pariser Münze von Mytilene 
2. B. (ab^^ab. Münztaf. I. No. 16] wie auf einer des brit. Museums*, 
sind die Haare am Wirbel oder Hinterhaupt in ein flaches, nicht 
vorstehendes Nest geordnet, welches von einer Haube bedeckt zu 
sein scheint; man könnte auch meinen, sie seien in parallel laufenden 
Mechten um den Hinterkopf gelegt* Auf einem hu Hoof sehen Ab- 
druck (Münztaf. I. 17], ungewiss ob von Eresos oder von M\ tilene, 
sind die Haare um die Stirn zu einem besondem Wulst abj^a-trennt, 
hinten in eine Sphendone getasst, unter der noch ein kleiner Nacken- 
knauf sichtbar. Auf der von Eresos endhcli [ab^eb. Münztaf. 1. IQ]*, 
die unter Coinmodus geschlagen, wo auch I'ollux lebte, sind sie 
nach hinten frei in einen Knoten geknüpft. Alle, ausser der letzteren, 
haben als Revers das dichterische Symbol der Scluldkröteiilyra. 

m. Daneben giebt es nun auch hrauenköpfe auf älteren les- 
bischen Münzen ohne Beischrift, bloss mit dem Revers der Schild- 
krötenlyra, und einige Numismatiker glauben diese ebenfalls auf 
Sappho beziehen zu dürfen. - So die Ideine ElektronmÜnze von 
Lesbos (abgeb. Zeitschr. für Num. a. a. O. No. 4)^ aus der Zeit der 
Kunstblüte, und die etwas grösseren und späteren Bronzemünzen 
von Mytilene (abgeb. Münztaf. 1. 18]* aus der Zeit Alexanders oder 
der ersten Dtadochen. Beide zeigen einen Kopf von schönen For- 
men, an dem die Haare fast vollständig unter einer Haube verhüllt 
sind, wie dies wohl auch bd dem sichern Sapphokopf der Kaiser- 
zeit auf Münztaf. I. No. 16 der Fall. 

> Jahn a. a. O. Taf. VIII. 1. < Bei Wroth at. pl. 39. 10. 

* Die ausserdem nach Sestini bei Jahn Taf. Vlli. 2 abgebildete Mflnze mit der Bei- 
schrift -a^oü,- ist nicht sicher echt. Vgl. Bürchner a. a. O. p. 115. 

* Jahn a. a. Ü. Vlli. 5; Zeitschr. f. Num. a. a. O. No. 7. 

* Wroth at pl. 33. 5-7. 

< Wroth Cat pl. 38. 4-7; Aich. Ztg. 1871. Tf. 50; Zeitschr. f. Num. No. 5, 6; Jahr- 
buch d. Inst. V. Tf. 3. 
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Man sollte allerdings meinen, dass der Prigeort Mytilcne. die 
Schildkrötenlyra und die Haubentracht zusammen ein starkes Präjudiz 
für Sappho bilden. Die Schwierigkeit ist nur die, dass in so früher 
Zeit sonst keine Darstellungen historischer Personen auf den A\ünzen 
nachzuweisen sind. Furtwän^ler*, dem auch Wroth und Imhoof 
beistunnien. lässt daher bloss die Köpfe mit Namensbeischrift als 
Sapphn [jelten. Die Notiz des Pollu.x beziehe sich ausschliesslich auf 
diese let/leren, von denen eine gerade zu seiner Zeit (unter Commo- 
dus) geprägt wurde. Der Kopf der andern stelle ein göttliches Wesen, 
vielleicht Apiiroditc. dar. 

Endlich sind noch zwei mit Beischriften versehene Gemmen 
zu nennen, über deren Echtheit ich nicht urteilen kann: 

n. Karneol der ehemaligen Sammlung Marl borough (abgeb. 
Marlb. üems II. 5) -: Eine Frauenbüste mit apollinisch angeordnetem 
Haar, um welches eine Binde lauft, die Brust iiaib entblösst Im Eelde 
die Beischrift IAO, Leier und Biene. 

o. Oesclmittener Stein der ehemaligen Sammlung Oravelle 
(abgeb. Oiav. Ree de pierres grav, II. 81)*: Lderspielende Figur auf 
einen Pfeiler gestützt, auf welchem der Name ZAHM. Sie scheint 
der oben erwähnten Wiener Münze (k) nachgebildet zu sein. 

Die zwei bei Faber Imag. zu 129 erwähnten Oemmenkopfe, 
der eine mit Lorbeer, der andere mit Epheu bekränzt, scheinen nicht 
weiter beglaubigt gewesen zu sein. 



Mutmassungen 

Es fragt sich, kann mit diesen Hilfsmitteln für das Bildnis der 
Sappho etwas gewonnen werden?- Mit den Vasen sicherlich nichts» 

und mit den be^^laubigften Münzen sehr wenig-. Die maleriscfie For- 
mentyi'»ik erlaubt überhaupt keine Rückschlüsse auf die Plastik, und 
die Münzen mit dem Sapphonamen sind unter sich so verschieden, 
dass es fast unmöglich, etwas üememsames herauszufinden. Auch der 
Frauenkopf der Marlborough Gemme (n) wird zur Klärung der Erage 
nichts beitragen können, Line einigerniasscn brauchbare Omndlag^e 
würde nur geschaffen, wenn man die der Namensbeischrift erman- 
gelnden Münzen mit dem Revers der Schildkröteniyra (m) mit in die 

' Meisten» , p. 103. Anm, 4. • Rdnacfa Pierres grav. pl. 113. 

» Kcinach R gr. pl. 80. 
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Basis die Ikonographie der Sappho gestalten würde, mit dem nöti- 
gen Vorbehalt immerhin hier erörtert werden. 

Der Frauenkopf der Elektron münze hat mit dem der autonomen 
Bronzemünzen von Mytilene, wie schon bemerkt, die Haube gemein. 
Beide unterscheiden sich aber, soweit ich aus den mir vorliegenden 
Exemplaren urteilen kann, insofern von einander, als dort die Haube 
gleichsam aus zwei Teilen besteht, der das Nackenhaar umschliessen- 
den Sphendone und den die Scheitel bedeckenden Binden, während 
sie hier in einem ununterbrochenen Faltenzug von hinten nach vom 
läuft und über der Stirn befestigt ist. Auf der Elektronmünze kommen 
die Haare mehr nur am Wirbel zum Vorschein, auf den Bronze- 
niünzen in der ganzen Länge des Scheitels, bisweilen in Melonen- 
furchen geordnet, welche konzentrisch nach der Stirnhöhe gerichtet 
sind. Aus den Gesichtszügen wird man kaum etwas Charakteristisches 
herauslesen können, es müsste denn etwa die ziemlich schräge Rich- 
tung der Stim- und Nasenlinie sein. 

Demnach wäre eine haubenartige Kopftracht mit Wirbel- oder 
Scheitelschlitz das erste Requisit, das wir bei den Sapphobildnissen 
vorauszusetzen hätten. Ob sich Sappho selber so getragen, ist glcich- 

* Vgl. K. Bötticher in der Arch. Zeitg. a. a. O.; Winter im Jahrb. d. Inst. V. p. 152; 
Overbeck üesch.d. gr. Plast. II*, p. 13; Collignon Hist. de la Sculpt. gr. Il.p. 345. 

Bcrnoulli, Oricch. Ikonographie I. Teil 5 




Untersuchung einbeziehen 
dürfte. Nur diese, wie sie 
noch in die Zeit der typen- 
bildenden Kunst hinauf- 
gehen, haben ein so weit 
einheitliches Gepräge, dass 
sie als Ausgangspunkt für 
Weiteres dienen könnten. 
Nun teilen wir zwar die Be- 
denken der Numismatiker 
vollkommen. Da indes noch 
eine schwache Möglichkeit 
vorhanden, dass die Mün- 
zen gleichwohl Sappho dar- 
stellen, und da archäologi- 
scherseits jeweilen mit ihnen 
operiert worden ist, ^ so mag 
die Frage, wie sich auf ihrer 



Abb. 10 



Kopf in Villa Albani (zu S. 66) 
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giltig. Die Stetnpelschneider werden sich nicht an das historische 
Kostüm, sondern an die zu ihrer Zeit (et\x a 4. Jalirhundert) vorhan- 
denen Denkmäler gehalten haben. Aliein der Kreis der Haubenköpfe 
ist ein ausserordentlich grosser. Die Tracht wurde für alle möglichen 
weiblichen Fif^iiren in allen möglichen Variationen verwendet. ' Vm 
speziell für Sappho in Betracht zu kommen, muss ein solches Bildnis 
noch durch vceitere Kriterien empfohlen sein. F.s nuiss, da die 
Schöpfung ihres Typus in voralexandrinisclie Zeit (Silanion?) zurück- 
geht, den Stil des 4. oder p^.ir uoch eines früheren Jahrliunderts an 
sich tragen, und muss feriu r durcii tnelirfaches Vorkommen als das 
einer berühmten Person l^e/eu^'t sein. 

Plastische Denkmäler, welche all diese Requisite besitzen und 
sich zut^leich deutlicii als I^orträts geben, sind äusserst selten. Zu den 
wenigen darf vielleicht die bekannte 1 lerme in Villa Alban i, Casino 
No. 1033 (Abb. 10] - gezäiill weiden, die mit ihrem leicht vor- 
tretenden Munde und starken Untergesicht doch ohne Zweifel und 
trotz Furtwängler* als Porträt gefasst werden muss. Die Anlage der 
Haube ist bei ihr fest Zug für Zug die gleiche wie bei dem Kopf der 
autonomen Bronzemünzen [Münztaf. 1. 18]. Die Haare sind von einem 
Tuch umschlossen, dessen zwei Enden nach vom genommen, über 
der Stirn sich kreuzen und dann als stramme Binden noch einmal 
hinten herum geschlungen sind. Das Haar nur oben in dem Scheitel- 
schlitz (allerdings nicht melonenartig gehircht) und in einem Streifen 
längs der Sh'm sichtbar. Selbst Kleinigkeiten wie die steife Wangen- 
locke und der seitwärts über die Binde gezogene Tuchzipfel sind 
Beiden gemein. — Und wie vom Standpunkt der Münzvergleichung 
wird die Deutung auch von dem des Stiles empfohlen, insofern es 
ein Ideal porträt aus der Frühzeit der griechischen Porträtkunst, etwa 
aus der Übergangszeit des 5. und 4. Jahrhunderts ist. Winter* wollte 
es direkt auf Silanion ziiriickführen. Aber abgesehen davon, dass 
sich zu wenig Positives für die Annahme sagen lässt, scheinen ge- 
wisse Formen (Wangenlöckchen) noch zu stilisiert für das zueite 
Victiel des 4. Jahrhunderts, in welches der Künstler friüiesiens gesetzt 
werden darf. Silanion braucht ja nicht der erste gewesen zu sein, der 
sich an dem Bildnis der Sappho versuchte. Einzig der Mangel an 

> Vgl. Pbttier im Bull. d. corr. hdlen. XX (1896) p. 456. 

* Christ. Gr. Litt. 3; Winter Jahrb. des Inst. V,1890.Tf. 3; Amdt-Bruckmann Portr. 
147. 148; ('olli-non Scnlpt. gr. II. p. 345; Overb. PInst fl* p 12. 

* Meistennerke p. 103. * Jahrb. des Inst. V. p. 152. 
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sicheren Repliken er- 
regt Bedenken. Furt- 
wängler ' fasst als 
solche die zwei ge- 
ringen Hermen im 
Bigliardo der Villa 
No. 332 und 333. 
Aber nach der Indica- 
zione von Morcelli- 
Fea- Visconti waren 
dieselben ursprüng- 
lich zu einer Doppel- 
herme mit einander 
verbunden, in wel- 
chem Fall wenigstens 
eine davon eine ver- 
schiedene Person dar- 
stellte. 

Nahe verwandt, 

Abb. II Herme der Oallcria geoKratica 

nur mehr dem Typus 

der Elektronmünze als dem der Bronzen entsprechend, ist die 
Haubenform der sog. Demeterstatue aus Pal. Cepparelli in Florenz, 
jetzt im Museo archeologico daselbst (Dütschke II. 413; abgeb. 
Furtwängler Meisterw. p. 102), mit der vom Nacken zum Scheitel em- 
porlaufenden Querbinde. Die Statue selbst ist zwar kein Porträt und 
hat in der Person weder mit der Herme Albani noch mit Sappho 
etwas zu thun. Wohl aber scheint die gleiche Tracht auch für 
Porträts verwendet worden zu sein, und bei den früheren derselben 
ist natürlich der Gedanke an Sappho wieder nahe gelegt. Von etwa 
hierher gehörigen Denkmälern nenne ich: 

Den kaum lebensgrossen Kopf der Oalleria geografica des 
Vaticans [Abb. 11]-, mit Scheitelschlitz und zwei gedrehten Wangen- 
locken. 5. Jahrhundert. 

Den Kopf in Wien, Antikensamml. No. 186 (abgeb. v. Sacken 
Die ant. Skulpt). Das Haar bloss an der Stirn und im Scheitel- 
schlitz sichtbar. 

* Meistenxerke p. 103. Anm. 2. 

■ Ais Venns abgeb. im Pio Clein. VI. Tf. 4. 2; bei Pistolesi VI. 98; als tiburtinische 
Sibylle bei Sandrart Teilt. Akad. Bildnisse pi. U. r. 
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Den Kopf in Wilton House (Michaelisp. 696. 128; als Kassan- 
dra abgeb. Kennedy Descr. of Witt House pl. 23), dessen Altertum 
freilich verdächtig. 

Von anderen freier behandelten und einem jüngeren Stil an- 

gehörenden zu schweigen. 

Es ist nun freilich nicht gesagt, dass, wenn denn die Hauben- 
tracht fürSappho charakteristisch, jedes Detail daran mit den Münzen 
übereinstimmen mtiss. Das kann schon nicht sein, vc cil die Münzen 
selber verschieden sind, und die Übereinstimmung nur mit dieser oder 
jener einzelnen Münze stattfinden kann. Auch der albanische Kopf 
deckt sich wesentlich nur mit den Bronzemünzen der ausgehenden 
Kunstblüte. Mehr oder weniger sind alle älteren Frauentypen mit 
dieser Tracht, sobald sie der menschlichen Sphäre angehören und 
melirfacli vorkommen, als Kandidaten für den Sapphonameii an- 
zusehen. 

Su 'Ä urde z. B. die schöne aul die Mitte des 5. Jahrhunderts 
zurückgehende Statue der V i 1 1 a A 1 b a n i , Kaffeehaus No. 749 (abgeb. 
Brunn-Bruckmann Denkm. No. 255) * wegen der Haubenföim unbe- 
denklich als Sappho veiter figurieren dürfen, wenn sich nicht auch 
hier mehr und mehr die Ansicht geltend machte, dass wir es mit 
keinem Porträt, sondern mit einer Gottheit, sei's Demeter oder Kora, 
zu thun haben.* 

Entschieden bildnisartiger ist der an der linken Seite leider ver- 
stümmelte Kopf aus dem palatinischen Stadium im Thermen- 
museum zu Rom, Ouida 1896 p. 80 (abgeb. Mon. ant dei üncei V. 
p. 71. 72)*, von dem noch eine genaue Wiederholung in Wien, 
Antikensamml. No. 201 (puhl. v. S. Reinach Oaz. des beaux-arts 
1892. 1. p. 289).* Die. Haube besteht hier aus breiten Binden, welche 

» Clarac pl. Q36. F.; Overbeck Kunstmyth. Atlas XI\' 11. v;-! p 469. 20; der 
Kopf Bit1l d corr. hellen. 1806 pl. 18. 3, und Amdt-Amelung Einzelaufn. Ser. IV. 

No. 1 1 15, 1116. 

* Lilie genaue Replik (Torso) im Museum von Cliei cliel labgcb. Gauckler Mus. 
de Cherch. Taf. 16. 1), eine unbedeutend abweichende im Capitol, Salone 17, zu 
Aihena etginzt (abgeb. Amdt-Amelung Einzelaufn. No. 449), eine wenigstens nahe 
vervinndtf von Bronze in NX'icii fpiiiil. vnn R. v. Schneider im Jahrb. ikr ö<:terr. 
Hofmuseen XII. p. 72). Von einer Diclitcrin würden sich schon nicht drei überein- 
stimmende Statuen erhalten haben. In Bezug auf die Deutung vgl. Heibig Führer 
IP. 886; Furtwängler in den Abh. der bayr. Akademie der Wissensch. XXI. 1899. 
p. 285. 

Vgl. Heibig Führer II* 1126. 

* Von Sacken Die ant. Skulpt. Taf. 12. linl«. 
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das Haar fast vollständig 
verhüllen, so dass es nur 
an der Stirn und weiter 
oben in einem schmalen 
Parallelstrelfen zum Vor- 
schein kommt. Die For- 
men sind idealisiert, aber 
das Kostüm und die ab- 
wärts gerichteten Augen 
mit den breiten Lidern 
geben dem Kopf etwas 
Individuelles. Dertraum- 

verlorene Ausdruck 
würde nicht übel für 
eine Dichterin passen. 
- Reinach erklärt die 
Wiener Replik für ein 
Werk des 5. Jahrhun- 

Abb. 12 Kopf im Palazzo Pitt! (za S. 70) dcrtS. Der Kopf dcS 

Thermenmuseums, den 
Reinach noch nicht kannte, ist jünger (etwa Anfang des 4. Jahr- 
hunderts).^ Aber er ist zugleich von so vorzüglicher Arbeit, von so 
zarter, fast praxitelischer Ausführung, dass man kaum umhin kann, 
ihn für ein Original zu nehmen, in welchem hall der Wiener natür- 
lich auf seine zeitliche Priorität verzichten müsste. Künstlerisch 
übertreffen beide die Herme Albani bei weitem-, und auf Silanion 
können sie ebensogut zurückgeführt werden wie jene. Die Be- 
ziehung auf Sappho dagegen ist dort durch die Münzen besser 
begründet. 

Keine Replik mehr, wie schon die Neigung nach links und das 
anders geführte Stirnhaar beweist, aber ein Spezimen der gleichen 
Haubentracht und vielleicht eine freie Nachschöpfung jenes Typus 
ist der (ebenfalls stark beschädigte) Kopf im Nationalmuseum zu 
Athen, Kavvad. No. 186 (abgeb. bei Arndt-Amelung Einzelauf- 
nahmen Ser. III. No. 647 -4Q). 

* Schwerlich schon Mitte oder zweite Hälfte des Jahrh., wie Petersen (Rom. Mitth. 
1893 p. %. 6) meint. 

* Was Rcinach von dem Wiener Kopf sagt: // est inßniment supMeur d la Sappho 
Albani par V originaliti et la profondeur de V expression, gilt in noch höherem Grade 
von dem im Thermen miiseum. 
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Ein haubenverhullter Kopf des 4. Jahrb., der wohl ein Porträt dar- 
stellen mag, ist femer der des Pal Pitti, Dfltschke IL 52 [Abb. 12] 
den Gamurrini* der Sappho vindizierte. Die länglichten Löcher 
Ober und unter der Binde, meint er, wiesen auf einen ehemaligen 
Kranz, die etwas voigestreckte Haltung und der wie zum Oesang 
geöffnete Mund auf eine sitzende Leterspielerin, der leidenschaftliche 
Ausdruck, könnte man hinzufugen, auf verzehrende Liebesglut Aber 
alles das kann auch andets gedeutet werden. Die Löcher des angeb- 
lichen Kranzes befinden sich gerade an der Stelle, wo bei der Herme 
Aibani ein Tuclizipfel über dem Haubenband hervorblickt Wieder- 
holungen kenne ich keine.* 

Wir verzichten darauf, die sonstigen fTaiienköpfe dieser Art, 
die etwa noch in Betracht kommen könnten, hier zu verzeichnen, 
ihre Aufzählung würde uns dem Ziel niciit näher bringen, \retl. wie 
die ürundla^e und der Massstab (die Münzen), so auch der üattungs- 
und Zeitchai akter der Denkmäler nur gar zu häufig schwankend oder 
zweifelhaft ist. 

Ein Typus indes, der vielfach hiehergezogen wird, erfordert 
noch eine kurze Besprechung, da es bei seiner grossen Verbreitung 
von Wichtigkeit ist, zu wissen, ob über die Möglichkeit seiner Sappho- 
bedeutung etwas testgestellt tiden kann oder nicht. Es ist dies der 
nicht sowohl mit einer Haube bedeckte als von Binden umwundene 
Kopf mit nach hinten vorstehendem Nest, der besonders durch einen 
Aufsatz Böttichers^ bekannter geworden Ist Zu seinen kostümlichen 
Merkmalen gehört es, dass der Haarschopf auf einem kleinen «axxo« 
ruht, von welchem ausgehend Binden in drei verschiedenen Rich- 
tungen um den Kopf geschlungen sind. Ein Ende läuft schräg über den 
Scheitel nach vom und ist mit einem Zipfelchen unier derStimbinde 
durchgesteckt Das Haar ist gelockt und quillt vor den Ohren wie 
bei der albanischen Demeterstatue (oben p. 58) plastisch unter der 
Binde hervor. Im Nacken lösen sich zwei Stränge los^ um fiber die 
Schultern auf die Brust zu fallen. Charakteristisch für die Kopfform 

1 Annal. 1879. tav. d'agg. O; Amdt-Bruckmann Pbrtr. 149, 150. 

« Annal a .i, O. p. 24h 

* Die uiiriclitiife Beiineüung des Kopfes von Winter flalirb. cl. IiT^t. \'. p ri2). ?s 
sei eine iiacii spaterem üeschnuck ins Zierliche iiiitl I einere umgebildete Wieder- 
holung der albanischen Herme, hat schon Arndt (/ti den Portr. No. 149) zurück- 
gewiesen. 

* In der Ardi. Ztg. 1871. p. 283 Taf. 50. 
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ist die flache Linie des Scheitels, die sich in dem Haarschopt fortsetzt. 
Forinengebung und Stil weisen wieder auf das Ende des 5. Jahr- 
hunderts. 

All der Berühmtheit der dargestellten Person oder an derThat- 
sache, dass dieselbe in hoher Verehrung stand, braucht man aller- 
dings nicht zu zweifeln, denn der Typus ist in mehr Exemplaren 
erhalten als ii;gend ein griechisches Frauenbildnis. Furtwängler* 
zählt deren 17 auf, wovon die besten im Pal. Riccardi in Florenz 
(Dutschke II. 162; abgeb. Arndt-Amelung Einzelaufn. No. 307), in 
Villa Borghese (Heibig Führer II*. Q64), im Museum zu Cor- 
netOf in Neapel (abgeb. Museo borb. IV. 38. 1), im Louvre (Kopf 
der sog. Nemesis» Clar. pl. 322. 1852), in Madrid (Doppelherme 
Hübner No. 148, abgeb. Arch. Ztg. a. a. O.). Dagegen ist es auch 
hier wieder mit dem Porträtcharakter und ausserdem mit der suppo- 
nierten Einheit der E'erson etwas zweifelhaft bestellt Manche Exem- 
[ilare, wie der von Furtwängler nicht erwähnte Kopf der Uffizien in 
Florenz mit dem kleinen abfälligen Kinn (Dütschke III. 423, abgeb. 
Amdt-Bruckmann 145. 146) oder der genreartig herabgestimmte in 
der ludovisischen Onippe (Schreiber No. 50, abgeb. Arndt- Ame- 
lung Einzelaufn. 250. 251) oder wie die nur wenip modifizierten 
Köpfe der Dichterin im Conservatoren palast (ab^^eb. Artni* 
Brnckmann 143. 144) und der scheinen iialbfi^un- in Oxford nnl 
dem sentimentalen Ausdruck (Michaelis Anc. Marbl. p. 555. No. 59)-, 
sind wohl sichere Porträts. Aber bei andern, und man kann sagen 
bei den meisten, fehlt diese Sicherheit und bekommt man eher den 
gegenteilii^en Eindruck; wie denn das Neapler Exemplar früher mit 
einer Mauerkrone restauriert war, das Pariser einer Neniesis(?)statue 
aufgesetzt ist. Bei dem Kolossalkopf von Sniyrna in Constanti- 
n opel (Catal. des sculpt. 1893. No. 59) ist die Annalime eines I^orträts 
durch den Massstab geradezu ausgeschlossen. Auch die langen 
Schulterlocken, wo sie vorkommen, sprechen fQr eine Gottheit 
Danach scheint ein Typus vorzuliegen, der ursprünglich für eine 
Gottheit erfunden, erst später mit Individualisierung der Gesichts- 
zuge für menschliche Frauen verwendet wurde. Denn das Umge- 
kehrte, die Übertragung eines Portrattypus auf eine Gottheit, obgleich 
nicht unerhört (Alkibiades), ist viel weniger wahrscheinlich. Helbig 
und Furtwängler denken bei dem Typus an die bekleidete Aphrodite 
des 5. Jahrhunderts, wie dies bereits Visconti bei dem verwandten 

* Meisterw. p. 96. Anm. 2. * Abgnss in der Ec. d. b.-arts zu Piiris. 
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Kopf der Oalleria geografica (oben p. 67) gethan hatte, und wie 
es allerdings durch manche Analogieen nahe gelegt ist Dann wird 
man auch bei den entsprechenden Porträts einen mehr oder weniger 
aphrodisischen Charakter voraussetzen müssen, zumal wenn etwa 
noch die entblösste Brust vom Urfypus beibehalten ist, wie dies bei 
der Büste in Oxford der Fall, welche ebendeshalb von Wieseler* 
für eine Hetäre erklärt wird. Bei einer Liederdichterin wie Sappho, 
mochten auch ihre Lieder wesentlich erotischer Natur sein, war kein 
hinreichender Orund, ihr Äusseres nach dem der Aphrodite zu ge- 
stalten. Dazu war Sappho eine viel zu bedeutende litterarische Per- 
sönlichkeit, als dass sich die Künstler bei ihrem Portrat mit einer 
blossen Entlehniinj:^ begnügt hätten. Die Begründunj^ durch die 
Münzen aber, wie sie Bottichen versucht, hat nur für diejenigen Wert, 
vcclche zum voraus an die Sapphobedeutung der Marmorköpfe 
glauben. In Wahrheit unterscheiden sich die Münztypen durchgängig 
von ihnen durch grössere Verhüllung und Rundung des Hinterkopfs 
und führen, wenn man sich ihrer als Beweismittel bedienen darf, ent- 
schieden eher zu den oben p. ()() — 60 an^^eführten Köpfen. Der Ty- 
pusdürfte daher aus der Ikonog^rajihie derSapplio zu streichen sein. 

Die dem Stil nach et\xas ältere Variante der so^^. Kleopatra im 
Capitol, Philosopli. Zimmer No. 55 (abgeb. Bottari I. 57) mit dem 
schlichten, un^escheitelten, aber seitlich ausladenderen Haar, die an 
sich das gleiche Recht iiätte, hier besprochen zu werden, lassen wir 
aus dem Spiel, weil bis jetzt Niemand ernstlich für ihre Deutun^^ auf 
Sappho eingetreten ist.' F.twas Positives zu Gunsten dieser Be- 
nennung lässt sich auch bei ihr iiiclit sagen. 

Zum Schluss nia^ noch bemerkt werden, dass ausser und neben 
den Münzen auch der mt; pn irtii^e oder dichterische Charakter, die 
Bekränzun^. der zum Suiten <,a^öft"ncte Mund, das mögliche Malten 
der Lyra bei diesem oder jenem Denkmal ein Präjudiz für Sappho 
erwecken könnte, ein .L,nösseres freilich nur da, wo zugleich der Be- 
vx^eis der Berühmtheit oder des höheren Altertums vorliegt. Die 
Köpfe und Statuen dieser Art, die sicher Porträts, sind aber zu zählen.* 
In den meisten hallen kann ebensogut ein göttliches Wesen als eine 

^ » Arch. Zeitg. 1859. Anz. p. 211. 

• über Wiederholungen vj;l FiirtwSnpler Meisten«', p f>8. Anm. 1. 

* Ein Beispiel etua die Statue im Conservaturenpalast zu Rom (abgeb. 
Amdt'Brudanann. No. 143). Vgl. den Absdin. Korinna. 
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Dichterin gemeint sein, und \x cnn Letzteres, auch Erinna, Korinnn, 
Myrtis, Telesilla, Praxilla und Andere.* Der cyprischc Mai mortorso, 
den Stark fragweise als Sapplio pubUzicrt hat (Arcli. Ztg. 1870 Taf. 37), 
jetzt wahrscheinlich in der SammlungCesnola zu New- York, ist 
für uns einfach eine leierspteiende Frau mit Lorbeerkranz und 
nichts veiter. 



Anaximander 

Aiiaximander von Milet, einer der jonisclien Naturpliilosophen 
des 6. Jahrhunderts v. Chr., der erste, der etwas Schriftliches hinter- 
liess, und der bereits eine Erdkarte und eine Himmelskugel entwarf, 
ist dargestellt auf einem kleinen Reh'effragment im Thermen - 
museum zu Rom, Guida 1896. pag. 30 [Abb. 13|\ das, in den 
achtziger Jahren an der Via delle sette sale gefunden, noch die 
wesentlichen Teile einer sitzenden Figur mit dem drüber geschrie- 
benen Personennamen enthält Die Figur stützt den linken Ellen- 
bogen auf die Oetzt abgebrochene) Stuhllehne und legt die Hand 
nachdenklich an die Wange. Sie ist mit einem Mantel bekleidet, der 
die Brust in der Mitte bloss lässt Der Kopftypus mit dem krausen 
Haar und Bart erinnert an Herakles, doch ist die Stirn kahl. Erhalten 
ist ausser dem Kopf nur der Oberleib mit dem linken Arm und fast 
der ganze Name (A)NAZIMANAPOZ.« Der Kopf hat etwa die Grosse 
eines Apfels, die Nase ist verstümmelt 

Die Aufschrift ist offenbar von einer sehr ungeschickten 
Hand eingeritzt: die Buchstaben von verschiedener Grösse und 
Distanz, und die Striche oft über ihre richtigen Endpunkte hinaus- 
geführt. Auch könnte man meinen, dass der ganze obere Teil der 
Platte zum Behuf der Inschrift gesäubert worden sei. Indessen sehe 
ich nirgends einen Verdacht ausgesprochen. Die Aufschrift wird 
allgemein für echt genommen und auf den jonisclien IMiilnsoph^n 
dieses Namens bezogen. Der Jüngere Anaximander (4. Jahrhundert) 

* Dichterinnen, von denen es Statuen gab, fOhrt Tatiait Or. ad. Oraec. 52 p. 113 

auf. Vgl. dazu Jahn a. a. O, Beil. A. 

« Vff]. Bullet, comunale ISSO. p. 2S6. p. TJO N'o, 10; Heibig h uhrer II *. 1097. 
^ Das Facsiinile s. Bullet, com. a. a. O. tav. XI, XII. No. 10. 
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ANAXIMANDER 




AM. 13 



Rclidlignr da Anaximamler im Thenneiimtiiai« (zu S. 79 



war ein ziemlich unbedeutender Schriftsteller. Ein blosses Grabrelief 
aber scheint es seinem Stil nach nicht zu sein. 

Im Typus verwandt das etwas £[r5ssere Köpfchen der Ufftzien 
zu Florenz, eingemauert im Inschriftensaal, Dutschke III. No. 398/ 



' Nur nach Stil und Grösse zu vergleichen das Relief eines sitzenden Philosophen 
im Maga7.zinocoinnnalezu Rom, jsveiter Saal. 
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Pythagoras 

(Münztat. I. 21 23 | 

Pythagoras vonSamos soll in seinen früheren Jahren Griechen- 
land, Kreta und Ägypten bereist haben, begab sich aber c. 530 nach 
Kroton in Unteritalien, wo er als Schuihaupt auftrat, und durch seine 
Lehre wie durch das Bedeutsame seiner priesterlichen Erscheinung 
namentlich bei den höheren Klassen zu Ansehen und Einfluss kam. 
Wie er selber zur Mystik Iiinnei^e, so hat sich auch sein Leben bei 
der Nachwelt in mystisches Dunkel gehüllt. 

Nach Christodor' stand eine Rrnnr/c^tritiic des Pythagoras (eine 
wirklich stehende, Iräy.övo:) im Zeuxippos zu Cnnstantinopel. 
Fiine andere oder die j^leiche bildet den Gegenstand eines Epi- 
granitns des Ägypters Julianus. - 

In der Kaiserzeit erneuerte Samos sein Andenken und setzte 
sein Bild auf die Münzen", wahrscheinlich mit Rücksicht auf vor- 
handene Denkmäler: I^ythaguras in ganzer Figur sitzend oder stehend 
vor einem auf einer Säule ruhenden Globus. Der sitzende mit 
nacktem CJi^'crleib, die Rechte mit oder ohne Zirkel an den Globus 
gelegt, zum Teil in zeusartiger llallLtiig, mit Scepter in der Linken, 
als Herrscher in der Wissenschaft [Münztaf. I. 21].* Der stehende in 
einen Mantel gehüllt, eine breite oder wulstige Binde ums Haupt, 
ebenfalls auf den Globus weisend [Mfinztaf. 1. 23]. ' - Sitzend ohne 
Globus in einen Philosophenmantel gehüllt, die Unke aufgestützt 
und nachdenklich an die Wange gelegt, mit besonders langem Bart, 
auf einem Pariser Contomiaten [Münztaf. 1. 22];* auf dem Revers der 
Kopf des Sonnengottes.^ 

Ikonisch sind diese Darstellungen ohne Belang, auch wenn sie 
besser, als es der Fall ist, mit einander . ül>ereinstimmten. Für den 

» Christod. Ecphr. 120. « Anth. Pal. XVI. 32b. 

* Ein Verzeichnis derselben giebt BOrchner Zeitschr. f. Num. IX. p. 121 ff. Der 

sog. Pythagoras atif einer Mün/.e von Nikaea in Bithynien ist nach ihm auf dnen 

1 L-sL-ftlikT X'aill.mt's zuriickzuführen. 

* Btllori Iniag. philo«; 30; Visconti Icon I. Taf. 17. l; Schuster tJildn. der 
Fhilos. laf. I. 1; Zeitschr. f. Num. IX. Tat. iV. 20. 

» Visc Pfo Clem. Vf. Taf. B. III. 8; Z. f. Num. a. a. 0. 19. 

• Vtsc Icon. 8. a. O. 3; Sabatier Descr. des contom. pl. XV. 1. 

• Die Gemme des Koiiids (.ibj/eb. Visc. Icon. gr. I. Taf. 17. 2) ist nach einer der 
samischcti Wünzen gefälscht, derselben, welche vergrössert abgeb. bei haber 124- 
V'gl. Bninn KünsÜ. gesch. II. p. 510. 
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Typus könnte höchstens das bei aller Ehrwfirdigkeit noch volle Stirn- 
haar aus ihnen entnommen Nrerden; ob auch die einmal vorkom- 
mende Kopfbinde, ist zweifelhaft Bei Aelian heisst es, dass er einen 
goldenen Kranz getragen habe.^ Der lange Bart versteht sich bei 
einem Philosophen der Fruhzeit von selbst Doch wurde Pythagoras 
gern auch in dieser Beziehung als Paradigma hingestellt* 

Da also keine andere Grundlage für die Bildnisse des Pytha- 
goras vorhanden, so müssen wir auf den Nachweis von solchen ver- 
zichten. Wo man in den Museen früher seinem Namen begegnete. 

handelte es sich rncht um ernsthafte Vermutungen, sondern um will- 
kürliche Einfälle, die jetzt meist wieder aufgegeben sind. So bei der 
Herme im Musensaal des Vati cans No. 404 (als P>1hagoras abgeb. 
Visc. Pio Gem. Vi. 26)^ mit Haarreif; bei der Büste im Miiseo 
Chiaram ont i No. 226; bei der I lerme in der Ga 1 1 eri ?, 'j^eo^rafica 
No. 304 (abgeb. Pistolesi VI. Q'^. 3)^ bei der Herme uti l'hilosophen- 
zimmer des Capitols No. 27 (abgeb. als Pythagoras Bottari 1. 32). 

Neuerdings hat Heibig* nicht sowohl auf Grund der Münzen 
als auf Grund der Zusammcnstelkmg mit Plato den Kopf einer in 
Athen befindlichen kleinen Doppelhenne mit kaliler Stirn als Pytha- 
goras deuten wollen. Indes ist die Platobedeutunj^ des anderen Kopfes 
durchaus unsicher und könnte der darauf basierten Vermutung in 
keinem Fall viel Wert bei^a^mcssen werden. — Audi bei einem 
Gricchenkopf im Thcrincnmust um zu Rom (Guida 1800. p. 37. 
No. 36) denkt Heibig an Pythagoras. Schädelform und Bart seien 
dem Kopf der Contomiatfigur ähnlich.' An sich hat er nicht gerade 
den Charaicter eines alten Philosophen. 

Dürfte man von dem historischen oder überlieferten Charakter 
auf einen bestimmten Typus raten, so könnte ich mir den Pythagoras 
am ehesten unter dem des sog. Apollonios von Tyana [dem vis- 
contischen Homer, abgeb. Tai III] vorstellen, der das ungewöhnliche, 
einerseits mystische, andrerseits auf das Imponierende gerichtete 
Wesen des Philosophen nicht übel wiedelgeben würde 

« Aelian Var. bist. XU, 32. 
« Martiah IX. 47: 

Sir quasi Pythagorae loqueris successor et herts, 
Praependet sane nec tibi barba minor. 

• Vgl. Icon. gr. I. p. 196 Anm. 2. * S. Sophokles Faraes. Typus No. 4. 

* Jahrb. d. Inst. I. (1886) p. 77 f. • Helbtg Führer II*. t036. 
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Pisistratos 

Pliitnrcli im Pcrikles Kap. 7 riherliefert die N'oti/, dn?.s dieser Staatsmann in 
seiner äusseren Erscheinunji, wie die älteren Athener beliaiipteten, lebhaft an den 
Tyrannen Pisistratos erinnert habe. Davon naliin man Anlass^ eine sj)atarchaische 
individuell gebildete Plortrlthcnne im Kaffeehausder Vi lU Alban i No.744 (abgeb. 
Furtw. Meistenr. Taf. 20. vgl. p. 352)», welche früher wirklich als Perikles bezeichnet 
wurde, ihn aber sicher rncht darstellt nnd auch stilistisch einen älteren Charakter 
träiit. \ ermutnngsweise auf Pisistratos zu deuten. Er trä^t knr/es krauses Haiir und 
einen ähnlichen Bart, der Schnurrbart scharf von der Oberlippe getrennt. Da indes 
iwine Repliken vorhanden sind - der bei Furtwingler a. a. O. p. 353 abgebildete 
Petersburger Kopf ist mehr nur stilistisch verwandt so ist es zweifelhaft, 
ob es sich um eine historisclie Pcrsöntidikcit handelt. Auch ist es, wie Helbi^j 
richtig bemerkt, nicht vi ahrselieinlich, dass in dem demokratischen Athen des 5. Jahr- 
hunderts ein Porträt des grossen lyrannen geschaffen wurde.* 

Ganz willldirlich erklärte Visconti ein Rdieffragment, jetzt in Brock 1 es by 
Park (Michaelis p. 234. 49; abgeb. Mus. Wor$l. pl. IX. 6), als Piststratos mit seiner 
Courtisane Phye in die Buiig einziehend. 



Analcreon^ 

[Taf. VIII -IX; Münztaf. I. 15] 

Anakreon von Tcos, der lebenslustige Dichter des Weins luid 
der Liebe, hochgceliii diu i des Polykrates von Sanios (bis zu 
dessen Tod 522), an dem der Pisistratiden in Athen (bis 514), eine 
Zeit lang auch an dem der Aleuaden in Pharsalos, soll ein Alter von 
85 Jahren erreicht und bis Aber den ersten Perserkrieg hinaus gelebt 
haben. 

Auf der Akropolis von Athen war ihm eine Statue geweiht, 
die ihn wie im Rausche singend darstellte*, neben der seines 
Freundes Xanthippos; vielleicht eine Stiftung des Perikles (s. unten). 

* Brunn im Bullet 1851. p. 87. 

* Abgüsse in Berlin und in der Ecole des beaiix-arts zu Paris. 

' HdhiL: Führer II - No. 885. Später wnr es allt'rilini;-^ der F.ill, wie eine tibur- 
tinische Mernitnba«is mit seinem Namen in der üalleria geografica des Vaticans 
beueist (Kaibcl No. 1 189). 

* Litteratur. - Brunn in den Annal. 1859 p. 155 ff.; Jahn Daistefl. gr. Dichter 

in d. Abh. d. sächs. Oes. d. Wiss. III. p. 724 ff.; Kckul^ Jahrb. d. Inst. VII. (1^) 
P no und Zeitsdlr. f. bikl. Kunst 1893. p. 185ff.<mit Abb.); Furtwingler Meisterv. 

p. ii. 

^ Paus. I. 25. 1 : olov io^vzoi iv {uihr,. 
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Drei griechische Epigramme \ worunter zwei dem Leonidas 
von Tarent zugeschrieben werden, schildern eine Darstellung des 
Dichters, wo ebenfalls das Leierspiel bei trunkenem Zustand als 
Hauptmotiv hervortritt, weshalb sie gewöhnlich auf dieselbe Statue 
bezogen werden. Indes gehen sie weit über das hinaus, was der 
Ausdruck des Pausanias erwarten lässt. Anakreon wird da nicht bloss 
ewotkvfiüyQi olv<^ und [u^'jrzXr^ sein Blick "i^yy^i und uypa Xsi^or/.r . 
genannt, sondern es wird ausgemalt, wie sein Oewand bis auf die 
Knöchel herabgeglitten sei und nachschleppe, wie er bereits einen 
Schuh verloren habe und nächstens bei seinem schwankenden Gang 
auch den anderen verlieren xx crde.- Eine solche Statue hat Pausanias 
offenbar nicht ^eschen und eine solche wäre auch scliwerlich dem 
Anakreon auf der Akropolis gestiftet worden. Entweder iiandelt es 
sich in den Epigrammen um ein späteres Werk, oder, \x as sehr wohl 
möii^lich, die betreffenden Dichter haben ihrer Sclulderung ein reines 
Phantasie^ebilde zu Grunde gelegt. ' 

Nachklänge einst vorhandener Statuen sind vielleiclit auch ein 
paar Münzbilder seines Heimatortes Teos.* Dieselben stellen ihn 
gewöhnlich sitzend dar, entweder leierspielend (Visc. Icon. gr. I. 
Taf.3. No. ö) oder doch die Leier in der Hand haltend [Münzlaf. 1. 13]*; 
ausnahmsweise auch aufrecht stellend und nackt, ebenfalls mit der 
Leier. 

Endlich befindet sich im brit. Museum eine \ulcenlische 
frührotfigurige Vase (abgeb. Jahn a. a. O. Taf. III. p. 724), welche 
dem beigeschriebenen Namen nach Anakreon mit der Leier dar- 
stellt, wie er von zwei ihm entgegentretenden Jünglingen begrüsst 

« Anthol. Palat. ed. Dfibner. IL XVL 306 - 308; Overb. Schriftqu. 1433. 
' Anthol. a. a. O. 306: 

lue 0 Tipw X{/vo(9tv Cu;xa7'.v uysä Sc8opiU4f 
a/ct y.xi äc&aya'Xwv FXxiTa'. a;/ne/ovav. 

«ÜX&3EV, £v o irtsa itxvüv äjiapj ;;o'>a. 

NiXfiti de 

» Vgl. Wolters Ardi. Ztg. 1884. p. 150. 

* Vgl. Bfirchncr ZLitR'hr für Num. IX. p, 117 f. 

* Zeitschr. f. Num. ;i a ( ) Taf IV. 11. 

' Die Münze des Liiiviuä Ursiiius mit dem lorbeerbekränzten Kopf des Ana- 
kreon (abgeb. Faber Imag. 1 1 ; Bellon 43) ist jetzt nicht mehr nadizuwdscn und 
war ohne Zweifel ein Falsifikat (vgL Visconti loon. gr. 1. p. 89). 
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wird.^ - Dagegen hat Jahn die Beziehung: auf Anakreon bei einem 
andern Vasenbild (abgeb. ibid. Taf. IV. 3, 4. p. 732), wo der Kitha- 
röde von einem Hundchen begleitet ist, wenigstens so weit sie durch 
die Beigabe des letzteren begründet ist, mit Recht zurückgewiesen. 
Die Ähnlichkeit des Motivs mit der gleich zu nennenden boiighesi- 
schen Statue (2) ist wohl eben so zufällig, wie die des Motivs der vori- 
gen Figur mit dem schreitenden Leierspieler im Louvre (unten p. 87). 

Wie wenig mit detgleichen malerischen oder numismatischen 
Darstellungen anzufangen ist; beweist der Umstand, dass, so lange 
man auf sie allein angewiesen war, man sich auf ganz falscher Fahrte 

befand, indem von zwei zu gleicher Zeit und am gleichen Ort ge- 
fundenen Dichterstatuen der Villa Boighese, deren eine, die stehende, 
wirklich ein Porträt des Anakreon war, gerade diejenige für ihn ge- 
nommen wurde, die nichts mit ihm zu thun hatte, nämlich die sitzende, 
jetzt gleich der andern in Ny Carlsberg zu Kopenhagen (abgeb. 
Brunn -Bnickmann, Denkm. 477).- Zwar blieb dies nicht ohne 
\X'iderspriich, und es wurde auch früher schon darauf aufmerksam 
gemacht, wie wenig namentlich der wild leidenschaftliclie Ausdruck 
des Kopfes dem jovialen Wesen des Dichters entspreche/ Aber 
physiognomische Oriinde konnten gegen die scheinbare Überein- 
stirnmunjT mit den Epigrammen und Mün/cn nicht aufkommen. Es 
bedurfte der Auffindung eines mit Inschrift versehenen Marmorbild- 
nisses, um den Irrtum völlig zu zerstören und das Richtige an dessen 
Stelle zu setzen.* Und auch dann glaubten überzeugte Anhänger 
der früheren Meinung den sitzenden Anakreon noch retten zu können, 
indem sie ihn dem Augenscliein zum Trotz mit dem neu gefundenen 
Bildnis identifizierten.* 

Das durch Inschrift beglaulngte Bildnis ist 

1. die 1884 vor Porta Portese (Gärten des Cäsar) in I rastevere 
gefundene Herme im Conservatorenpalast zu Rom [abgeb. 



< Die n^'ur dc-s Anakreon auch abgeb. in den Jabresheften des dsterreidi. Instituts 

III. (1*XK)). p. 69. 

* Moii. d. Inst. IV, Taf. 25; Baumeister I. 80. Vgl. E. Braun Ruinen und Museen 
Roms p. 543ff.; Brann Annal. 1659. p. 155 ff.; Jahn a. a. O. p. 730. 

* Bemoulli Die erlialtenen Bildn. der Griechen 1877. p. 7. 

* Eine kopflose Inschrifthenne befand sich schon unter den tiburttnisdien Fund- 
stücken im Vatican (Visc. Icon ^. I. p. 87. 3; Kaibel No. 1133). 

» Vgl. Bullet, comunale 1884. tav. I-III, wo beide auf einer Tafel abgebildet 
sind. 
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Tai Vliq.* Die wenig sorgfältige Inschrift ANAKP61UN AYPIKOC' 
steht auf zwei Linien verteilt auf dem unteren senkrecht abgemeisselten 
Rand der Herme. Weil das Xupix^c nicht genau in der Mitte unter 
'Avgocpicdv, so vermutet man, dass der Artikel (i) davor ausgefallen.* 
Allein damit würde die Ungleichheit nur auf die andere Seite ver- 
schoben. Bei der Nachlässigkeit^ mit der die Buchstaben aufgesetzt 
sind, darf man auf eine solche Kleinigkeit kein Gewicht legen. Es 
ist ein bärtiger Kopf mit breiter Stimbinde, unterhalb welcher das 
Haar krauslockig hervorquillt, auf ungebrochener Herme, etwas zu- 
rückgeworfen und stark nach links geneigt, was sich durch die Zu- 
gehörigkeit zu einer Statue wie No. 2 erklärt Mit Oewand auf beiden 
Schultern. Die Arbeit massig. 

Nach diesem Prototyp werden mit Sicherheit noch folgende 
Denkmäler für Bildnisse des Anakreon genommen*: 

2. Statue in Ny Carlsberg zu Kopenha^i^en Kat. v. 1898. 
No. 131, früher in Villa Borghese [abgeb. Taf. IX]. Sie wurde zu- 
gleich mit der schon erwähnten sitzenden Dichterstatue 1835 bei 
Monte Calvo im Sabinischcn gefunden, nacheinander Tyrtaeos, Al- 
kaeos (E Braun), Pindar (H. Brunn) genannt. Die Arme und ein Teil 
des rechten Beines sind ergänzt, aber ohne Zweifel richtig (Wolters); 
die ehemals eingesetzten Augäpfel jetzt verloren. Die Arbeit mani- 
riert, etwa letztes vorchristliches Jahrhundert (Kekule). 

3. Kopf in Berlin, i.cuLiditigs im Kunsthandel ei'^xorben 
(publ. von Kekul^ a. a. O. Taf. 3)", zum Auisetzen auf einen 1 lermen- 
schaft, «weitaus das schönste, strengste und älteste Exemplar, wahr- 
scheinlich noch aus dem 5. Jahrhundert" (Kekul^), eine Beurteilung, 
die von Furtwängler wohl mit Recht angefochten wird. 

4. Kopf im Palazzo Riccardi zu Florenz (Dfitschke II. No. 
207;' abgeb. Amdt-Amelung Einzelaufn. 312, 313) mit breiter 
stark einschneidender Binde, auf modernem Brustausschnitt Nur die 
Nasenspitze neu (zu spitz eigänzt). Nach Furtwängler das am soig- 
fältigsten gearbeitete Exemplar. 

5. Kopf in Stockholm, die Nase neu (Phot d. arch. Inst, 
vgl. Jahrb. VIII. 1893. Anz. p. 75. Anm.). 

» Arch. Ztg 1884. Taf. XI. 2; Christ Griech. U«. 4; und am oben angefahrten 

' •> Bullet, comunale. Vgl. Hdbig Führer I -. 621 
- Kaihd, nT2 » Wolters .Ardi. Zli^. a. a. (). p. löl. 

• Vgl. Kckulf Jahrb. d. Inst. VII. (1892) p. I l^>t.; I lutwanglcr Meis-ten» erke p. 92. 

• Arch. Ztg. a. a. O. I. • [m Profil abgeb. Jahrb. VIII. (1893) Anz. p. 75. 
' Ntclit 200 wie Milani bei Wolters Röm. MitUi. III. p. 113 Anm. fUscMtch sagt 
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6. Eine weitere Re(3lik soll sich in Glien ecke bei Potsdam 
befinden (sehr schlecht erhalten. Kckule a. a. O. p. 120). 

Zweifel haft: 

7. Der Kopf des Louvre, Cit soimn. 050 (abgeb. Clarac pl. 
1113.3010). Nach 1 urtwängler eine Replik, nach meinen Notizen 
bloss ähnlich. 

8. Auch der von Kekule herbeigezogene Kopf bei Heemskerk 
(Rom. Skizzenbuch 1. 41)\ mit schmaler Binde quer über die Stirn 
und leichtem Epheukran^ wird nicht als Replik bezeichnet werden 
dürfen. 

Die Bildnisse No. 1-5, obgleich nach Arbeit und Wert ver- 
schieden, geben sich deutiich nicht bloss als Darstellungen der 
gleichen Person, sondern auch des gleichen Originals zu erkennen, 
eines Originals, dessen Körpermotiv in der Kopenhagen er Statue 
(2) vorliegt: Anakreon in heroischer Nacktheit, nur mit einem leichten 
über den RQcken geworfenen Oewandstück bekleidet, von dem ein 
Ende unter dem rechten Arm hindurch wieder über die Schulter 
zurückgeschlagen ist, während das andere über den linken Oberarm 
herabfällt; auf beiden Sohlen stehend, mit der Linken die Lyra 
haltend, mit dem Plektron in der Rechten die Saiten schlagend; der 
Kopf nach links geneigt, gleichsam den Tönen lauschend.* Von 
diesem Motiv hat die capitoiini sehe Herme (1) noch das über die 
Schultern j::cworfene Wäntelchen und die Neigung des Kopfes bei- 
behalten, die Berliner Replik (3) wenigstens noch die letztere. Der 
Kopf im Palazzo Riccardi (4) ist jetzt senkrecht in ein modernes 
Bruststück eingelassen und sogrnr nach vom geneigt Doch behauptet 
Furt\x ängler, er sei falsch aufgesetzt. 

Die besten txemplare und die relativ tnnisten Reproduktionen 
sind der Berliner (3) und der Florentiner Kopi (4), wo das Haar 
auf dem Scheitel schlicht <:^ckämmt, erst unterhalb der Binde ^^elockt 
ist, während am Statuen köpf (2) die Binde schmal einschneidet 
imd das Haar gescheitelt und aufj^elockert im OeschniacK enier 
späteren Zeit behandelt ist Die capitolinische Herme (1) schliesst 

» Vgl. Michaelis Jahrbuch VI. (1891) p. 145. 

• Sehr ähnlich der Sänger auf einer akarnanischen Grab^tek (abgeb. Ath. Mitth. 
XVI. 1891. p. 433), doch hier nicht die Saiten schlagend, sondern vie in einer Ge> 
sangspause begriffen; ebenfelb auf beiden Sohlen and fOr den Anblick halbnackt. 
Aber der Mantel vom herabfallend wie beim Egreniont'schen Apollo (Müller- 
Wieseler II. 133), Anfang dre 5. Jahrhiiiuicrt';. \'^]. auch den Sänger mit dem 
Hündchen auf dem oben (p. 79) eruähnten Vasenbild. 

Bcfnoalli, Oricdi. HKmoffrapliie. I. Teil 6 
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sich im Stil den beiden ersteren an, aber in wenig sorgfältiger Aus- 
führung. 

Das Original w ird jetzt mit ziemlicher Einstimmi<,^keit in die 
Mitte des 5. Jahrhunderts ^i^esetzt, das älteste Beispiel der Ehrinig 
einer litterarischen ( jrösse durch ein Standbild. Die massgebenden 
Gründe für diese Datierung sind die nocii altertümliche Bartbehand- 
lung des Berliner Kopfes und das Stand- und Oewandmotiv der 
Kopenhagener Statue. Als zutreffendste Parallelen zu dem eigen- 
tümlichen Anschmiegen des Gewändes an den nackten Körper 
werden der Oinomaos von Olympia und die jüngeren Parthenon- 
Skulpturen angeführt Der Stand aber ist der des archaischen Apollo 
von Pompeji. Auch aus den Proportionen des Gesichts glaubt Kalk- 
mann schtiessen zu dürfen, dass das Bildnis nicht nachpolykletisch.* 

Und zwar liegt es nahe, dieses Original mit der von Pausanias 
erwähnten Akropolisstatue zu identifizieren, einmal der Gleichheit 
des Motives wegen - beide sind singend dai^gestelEt — , und dann 
weil auch bei der Akropolisstatue eine Entstehung im 5. Jahrhundert 
wahrscheinlich ist Als Motiv wird zwar von Pausanias nicht einfach 
das Singen angegeben, sondern ein Singen wie im Rausche, was man 
aus unserer Statue nicht grade entnehmen würde. Aber die atheni- 
schen Ciceroni und von ihnen geleitet der Perieget konnten leicht 
etwas von der bacchischen Begeisterung der anakreontischen Ge- 
dichte in der starken Neigung des Kopfes erkennen oder in dieselbe 
hineinlegen. Und was die Datierung betrifft, so wird die Akropolis- 
statue bei l'ausatiias mit einer neben ihr stehenden des Xanthippos, 
des Vaters des Perikles, zusammen genannt', von welcher anzu- 
nehmen ist, dass sie bald nach dessen Tode errichtet \x nrde — , am 
ehesten von Perikles t^evceiht. Anakreon aber, der Zeit.i'^en(^sse und 
Freund des Xanthippos, dürfte sehr wohl in dieser Stiftung niit- 
inbegriffen gewesen sein. Unter der Voraussetzung, dass es sich 
damit wirklich so verhalte, darf man, wie jetzt meist geschieht, auch 
auf einen bedeutenden Urheber raten, da Perikles für diesen Zweck 
keine geringen Künstler wird \ erwendet haben. Brunn und Kekul^ 
dachten an Kresilas und beriefen sich dabei auf die stilistische Zu- 
sammengehörigkeit mit den diesem zuzuschreibenden Periklesköpfen. 
Furtwängler glaubt dagegen ohne weiteren Vürbcliait, den Phidias 
als Urheber bezeichnen zu dürfen, hauptsächlich wegen Stüven^ andt- 

* Berliner Winckelm. Progr. 1893 p (>() 



Digitized by Google 



83 



Schaft mit der Athena I.emnia. Beidemal scheint die Beg^iiinduiig 
nicht stichllalti^^ Das liildiiis des Anakreon zeigl trnt/ der uii^J^efiihr 
gleichen F.iitstehun.L^s/eit eine ^^anz aiideie Beliaiidlinif^^ und Natur- 
anschauung als das des Perikles.* Die Bedeutung aber und der 
phidiasische Charakter der Dresdner Lemnia sind nachgerade wieder 
SO angefochten, dass alle daraus abgeleiteten Folgerungen nur be^ 
dingten Wert haben. Ausserdem scheint sich Fuitwängler bei der 
Vergtetchung zu ausschliesslich an die Kopenhagener Statue ge- 
halten zu haben, welche das Original in modernisierter Weise wieder- 
giebt Die einschneidende Binde und das gelockerte Haar, welche 
als gemeinsame Zfige hervorgehoben werden, sind dem Urbild des 
Anakreon fremd. Man wird daher einstweilen besserauf die Nennung 
eines Künstlemamens verzichten. 

Mit der Auffindung der capitolinischen Herme sind natürlich 
die früher aufgestellten Anakreondeutungen samtlich in Wegfall ge- 
kommen. So, abgesehen von der sitzenden Dichterstatue der 
Villa Bor^hese (jetzt in Kopenhagen) und dem nach ihr benannten 
epheubekriinzten Kopf im brit. Museum, Rom. Oall. No. 50-: 

Die Oewandherme im Capitol, Phil. Zimmer No. 3ö (abgeb. 
Bottari i. 40). 

Der Kopf in den Uffizien zu Florenz, Inschr.-Saal No. 296 
(Dütschke III. 321), auf moderner Herme, an deren Seite der Name 
Anakreon angeschrieben.'* 

Die Herme \(in Hcrciilaneum in Neapel, Oerh. 343. Invent. 
6162 (abgeb. ( jjmp. e de Petra La Villa Ercol. XXII. 5). ..durch an- 
dere (welche?) Monumente bestätigt". Gerhard. Ijti ehrwürdiger 
sympathischer, aber leider unbekannter Philosophenkopf, dem man 
gerne den ihm zukommenden Namen wieder gäbe. Repliken im 
Louvre aus Samml. Campana, Kar\atidensaal No. 67 (sog. Antisthe- 
nes) und bei Herrn Surutschan in K i s c h i n e w. * 

' S. Furtvänp^Icr Meistcnx-. p. 03. Anni. 6, 

' Oipsabguss in Berlin, s. Jahrb. d. Inst. 1. p. 129. 4. 

* Welcker A. D. I. p. 459. « Jahrb. d« Inst. Xil. p. 3. 
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Heraklit 

(Murulaf. II. 4] 

Der jonische Naturphilosoph HerakHt von Ephesos (c. 535- 
c. 475) setzte im Gegensatz zu den Eleaten die Bewegung und das 
Werden zum Prinzip der Dinge. Sein hoher Ernst und seine »sitt- 
liche Strenge brachten ihn mit seinen lebenslustigen Mitbürgern in 
Konflikt, so dass er sich in die Einsamkeit zurückzog, u o er sechzip- 
jährig starb. Sein Werk -rzd yjTzoK war rätselhaft und schwer \er- 
Ständlich geschrieben; daher w urde er vielfach . der Dunkle genannt 

In der Kaiserzeit prägten die Epliesier zu verschiedenen Malen 
(unter Oeta, Maximin, Philippus sen.) Münzen nut seinem Bild in 
ganzer Eigur. * Er erscheint darauf ■stehend mit nacktem Oberleib, 
die rechte Hand erhoben, in der Ei nk. n eine Keule (Münztaf. Ii. 4].- 
welcir letztere als Anspielung auf meinen Namen gefasst wird.* 
Die eriiübene Hand weist manchmal nach ohtn, manchmal gegen 
den Mund. Auf der Münze des .Waximin ist er in einen weiten Mantel 
gehüllt. -Zur Kontrolle irgend welches üesiclitstypus sind dieselben 
nicht zu gebrauchen. 

Ein Bildnis des Heraklit wird von Christodor (Ecphr. v. 254) 
unter den Denkmälern des Zeuxippos in Constantinopel auf- 
geführt 

Bei Statius Vlü und Faber 65, wie auch in den von ihnen ab- 
hängigen Werken des Bellori und Gronov\ ist ein bärtiger Hermen- 
köpf mit der Aufschrift HPAKAEITOZ BATZQNOZ EOEZtOZ 
abgebildet, der sich damals (1569) in der Villa des Cardinais von 
Medici vor der Porta del popolo zu Rom befand. Allein Kopf und 
Herme sind einander fremd. Die Herme wurde kopflos aufgefunden 
und willkQrlich mit dem betreffenden Bildnis verbunden, wie schon 
Fulvius Urstnus angiebt* Sie ist jetzt verschollen, dürfte aber am 

> Vv:i Schuster Die erhalt Phnosophenporfräts p. 5; Bflrchner Zdtsdir. f. Num. 

iX. p V2M 

SfliusUT mochte Jic lici iklei^chen Attribute ausser der Koiilc ^latiht er auch 
noch ein Löwciifeli ^u erkennen - durch die spatere Auffassung des Herakles als 
Idvftl des Weisen erldSren. Aber die Keule ist durch die Namensvcrwandtsdiaffl 

hinlänj^hcli nu)ti\ ;n t 

' Vi^c, Irnn -r 1 1 it 4; Zeitschr. f. Num r ,r O. IV. 21. 

* Und noch Ihm l'cinia X'iaj^'jujio pitt. della \'. .Xdriana lit 51. 1. 

• Ura. Imaj4, piact. p. 0; vgl. Kaibel Nu. 115^. 
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ehesten in Florenz «gesucht vcerden, nx'o sich auch die ähiiHciie und 
aus der gleiclien Villa stammende sog. Aristophaneshenne (Statius 
IX) befindet. 

Warum die beiden unbeschriebenen Hennen im Capitol, 
Phil.-Zimmer No. 2 und 3 (abgeb. Bott. I. 12 und 13)* Heraklit ge- 
nannt wurden, weiss ich nicht. Vielleicht bloss wegen ihres mürri- 
schen oder düsteren Ausdrucks mit Bezug auf Heraklits weltschmerz- 
liche Betrachtung der Dinge* und auf den in römischer Zeit 
aufgekoir.nienen epigranmiatischen Gegensatz des ucuiendcn und 
des lachenden Philosophen (HerakUt und Demokrit)''; wie denn 
später die gleiche Sammlung auch durch zwei Demokrite (s. d.) ver- 
vollständigt wurde.* 

Die schöne Oriechenherme in Aranjuez mit da* modernen 
Aufechrift HPAKAEITOZ (Hubner Bildw. v. Madr. No. 158)» mag 
das Idealporträt eines Philosophen sein. Dass derselbe als Misan- 
throp charakterisiert wäre, kann man nicht sagen.— Die herculanische 
ßronzebfiste in Neapel, das Pendant zu einem sog. Demokrit (ab- 
geb. Amdt-Bnickmann No. 159. 160)*, hat nicht einmal mehr den 
Philosophencharakter. 

Ganz ebenso unstichhaltig sind ein paar ältere Gemmen- 
bestimmungen, von denen wir nur beispielsvdse den Onyx des 
Leon. Agostini (abgeb. Bellori Imag. phil. 18) hervorheben: Eine 
langbärtige Mantelfigur en lace, mit gd)eugtem Nacken, auf einen 
Stab gestützt' 

> Eine davon auch Righctti 1. 23. * Luctati Vitaniin audio. 14. 

• luven. IV. Sat. X. 28: 

quod de sapUntibus alter 

ridebatj quoües de limine moverat unum 
ptvitUenique ptdem^ ßebat eoattwius auäor. 

Und bei Sidonius Apollinaris epist. IX. 0. 14 v; ird HcndcUt durch/Ecte <Mii/£t dlOBSär, 

Demokrit durch mw lahm aperfis cliarakterisicrt. 

Dass die beiden ca [) i t o I i ii i>c Ii en Hcraklile die j^'leiclie I\'rson darstellen, ist 
übrigens nicht sicher. i\ur im Profil besteht eine gewisse Ähnlichkeit; Bart und 
Sdtiddfomi spredien eher für iwd verschiedene Personen. Platner in der Be> 
Schreibung der Stadt Rom III. 1. p. 215 nimmt die eine davon irrtüinlidi ffir identisch 
mit der verschollenen Inschriftherme des Cardinais von Medici. 

• Oipsab^'. im Museum von loulouse und in der Ixole des beaux-arts 7\\ Paris. 

• Bronzi d'Erc. 1. 31. 32; Mus. borb. V. 38. 1; Compar. e de Petra La Villa Erc 
VIII. 4. 

' Über andere vgl. Faber Imag. zu No. 65; Tölken Verz. V. 29-32. 
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Pindar 



\'on dem thcbanischcn Dichter Pindar (522 442) j^ab es eine 
sitzende Bronzestatue in der Nähe des Arestempeis zu Athen; an- 
fjebhch der Dank für einen Dithyranibn.s auf die Verdienste der 
Stadt.' Der Verfasser der Aeschinesbriete set/t sie vor die Stoa 
l^asileios und besclneibt sie als bekleidet und mit einem Diadem ge- 
schmückt {worunter natürlich nur eine 'i'änie verstanden sein kann), 
in den Händen die Lyra und ein auf^^eschla^enes Buch.- Wemi die 
Athener ihn wirklich damit für die Strafe entschädij^^en wollten, die 
ihm beine Landsleute wegen des Dithyranibus auferlegt hatten (Ae>cli. 
epist a. a. O.), so kann die Errichtung nicht lange nach seinein I od 



Ob auch das ürabdeiikmal des Dichters auf dem Hippodrom 
in Theben^ mit seinem Bildnis geziert war, wird nicht gesagt. 

Später wird von Christodor (tcj^hr. 283) noch eine Statue im 
Zeuxippos zuConstantinopel erwähnt 

Abgesehen von einer neuerdings im Serapeum von Memphis 
ausgegrabenen, schlecht erhaltenen und noch nicht publizierten 
Statue ^ Qber welche nähere Mitteilungen abzuwarten, sind keine 
Bildnisse des Pindar nachzuweisen, liöchstens noch Zeugnisse, 
wenn es deren bedürfte, dass auch dieser Dichter in den Villen der 
Römer nicht fehlte. 

So befindet sich im Musensaal des Vaticans unter der köpf- 
losen Herme des Pittakos No. 527 eine PHnthe mit der Aufschrift 
niN^POC aus dem tiburtinischen Fund von 1774.* 

Die gleiche Aufschrift dagegen auf einer früher giustinianischen, 
jetzt c a p i t o 1 i n i s c h e n Herme, Phil.-Zimmer No. 33 (abgeb. Bott I. 
38) ist modern, der Dargestellte Sophokles. 

» Paus. I. 8. 4. 

- Acsch. epist. W. 3: KaOrjjxrvo; £voJaaTt xat Ai-'sa. ^tfltdqjtCt ?jr*iv xa\ hSi Tb>V Yovarcniv 
iv:'./w!Y.jL;vov f;t[5).iov. V)t|. Weickcr A. D. I p 473. 

• Winter (Jahrb. d. Inst. \'. p, 159) setzt sie ins 4. Jahrhundert. 

* Paus. IX. 23. 2. 

^ Humann- Puchstein Reisen in Kieinasien und Nordsyrien p. 344. 2; Winter 

Östt-rrdch. Jahrcslieftc III p. Ol. 

Visc-. Mio C\cm. I. p. 51 i Laiiciani Rendic. dell' acad. dei Lincei 1897, das», 
mur. p. 0; Kai bei. 119-1. 
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Wo die kopflose fnschriftstatue des Fulv. Ursinus mit dem 
unförmlichen Fraj^iucni einer i.yrn (?) in den Händen (ab^eb. Urs. 
inidg. p. 37) ' hingekommen ist, \eiiiiag ich nicht zu sagen. Sie 
scheint in einer gewissen formellen Correlation zu der ähnlichen und 
ebenfalls verschollenen des Euripides (Ursin. p. 37) zu stehen. 

Die Versuche, die in neuerer Zeit gemacht worden sind, um 
die Lücke auszufüllen, sind sicher verfehlt Der Arundersche 
Bronzekopf im brit Museum [abgeb. Taf. XV], bei dem Taylor 
Combe an Pindar dachte, stellt höchst wahrscheinlich den alten 
Sophokles dar (s. d.); und die Dichterstatue der Villa Borghese, jetzt 
in Ny Carlsberg zu Kopenhagen (abgeb. Taf. IX], welche Brunn 
als Pindar deutete*, hat sich als Anakreon entpuppt 



Auch von den anderen berühmten Lyrikern dieser Zeit haben 
sich keine Bildnisse erhalten. Von Bakchylides wiederum nur 
eine Hermenaufschrift*; von Simonides, Pindars grossem Ri- 
valen, nicht einmal das. Und doch befindet sich im Louvre Salle 
du Tibre No. 588 seit einiger Zeit die wohlerhaltene Statue eines 
schreitenden Leierspielers (publ. von Winter in den Jahresheften des 
Österreich. Instit III. 1000. p. 79 und Taf. 1 u. Ii), die ihrem Stil nach 
kaum anders als tn die Mitte des 5. Jahrhunderts datiert werden kann, 
und die, wie eine Replik im Conservatorenpalast (der Kopf 
abgeb. ebenda p. 82) bezeugt, jedenfalls einen berühmten Dichter 
darstellt. Winter erörtert einlässlich die verschiedenen Möglichkeiten 
der Deutung und glaubt schliesslich mit Iknndorf der Beziehung 
auf Ion von Chios den Vorzug geben zu müssen. Es lässt sich 
nicht viel dafür sagen, ob>x'ohl auch nicht viel dagegen. Der Haupt- 
gnmd ist der, dass keiner der berühmteren recht passen will: Bakchy- 
lides nicht, weil der Stil anscheinend attisch, jener aber keine cnf^ercn 
Be/ieiunif^a-n zu Athen iiatte; Simonides nicht, weil er nach Plutarcli 
( I lieniist. 5) von hässlichem Oesichtstypus w ai , wovon an der Pariser 
Statue nichts zu sehen; Pindar endlich nicht, weil da^ .Wotiv des 
Tanzschrittes bei zierlich (n'hobeneni Ciew ande der für ihn voraus- 
zusetzenden Würde und I eierlichkeit ermangelt. 

Ich gestehe, in der relativ doch mässi<^en Berühmtheit des Ion 
ein grösseres Bedenken zu finden, als in alle dem, was gegen die 

* Im Gegensinn Faber Imag. 110. ^ Arch 'A;;. 1850. Anz. p. 131. 

^ Pio Clem. I. p. 52 und VI. 132; Beniid. und Schöne Die ant. Bildw. de» Lat. p. 85- 
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drei Lyriker vorgebracht wird. Zudem wäre bei ihm nur die eine 
Seite seiner litterarischen Thätigiceit charakterisiert, und nicht einmal 
die hauptsächlichste, da er in erster Linie Tragiker war. An 
Bakchylides allerdings ist kaum zu denken. Aber Simonides we- 
nigstens und von den älteren Dichtem Alkaeos scheinen mir Ion vor- 
anzugehen. 



Korinna 

Die Dicliterin Korinna von Tanagra in Böotien war wie Myrtis 
eine etwas ältere Zeitgenossin des Pindar, mit dem sie in musischen 
\\ ettkämpfen um den Preis gestritten und mehrmals gesiegt haben 
soll. Einer dieser Siege war im Gymnasion zu Tana^^^rn durcii 
ein Gemälde verherrlicht, das zug^leich von ihrer Schönheit beson- 
deres Zeugnis ablegte.^ Sic war darauf dargestellt, \x ie sie sich da? 
Haupt mit einer Binde um\x and. Ein anderes Denkmal von ihr stand 
auf einem freien Platz der Stadt", wahrscheinlich das von Tatian' 
dem Silanion zujL^eschriebene. 

Während früher der Name Koriinia nur ganz wilikurlich einigen 
unbekannten Hermen, wie z. B. denen in Villa AI bau i Nu. 333 
und 1041, ge^^eben war. hat Furtwängler* kürzlich versucht, eine 
nicht ganz lebensgrosse Statue im Con servatorenpalast (abgeb. 
Arndt- Bru>.kiiiann No. 14'3)'', von der noch eine bessere Replik 
(Torso) in der Sanunlung Sumzee zu [iiüsscl (abgeb. S. Somz. 
pl, XX) • aus Gründen des Motivs und des Stils als Darstellung der 
Dichterin zu erweisen.— Auch diese vird jetzt als beseitigt betrachtet 
werden müssen durch die von Sal. Reinach ans Licht gezogene 
Inschriftstatuette des Museums von Compiegne [Abb. 14]-, 
bei der es sich nicht mehr um eine Vermutung, sondern, wenn auf 

* Paus. IX. 22. 3. * Paus. ibid. • Ovcrb. Schriftqu. No. l ibl. 

* Samml. Somxfe 1897. p. 27. * Bullet. Comun. t878. tav. 1. p. Iff. 

* Bdde auch bti Rrimdi Repertoire de la statnaire Ii. p^ 305, 6 und p.67S.6^ 
Eine dnttc Replik, cbenüalls kopflos» befindet sicli im Pal. Rospigliosi zu Rom 

(Mat/4>iihn No 863). 

' Nach Rev. archeol. 18Q8. Janv.-jiiiii. pl. \', vgl. p. 161; wiederholt in der Rev. 
des Äudes gr. 1899. p. 199 (Uchat); der Kopf in Lichtdruck Face und Profil Rev. 
aicii. 1900. Janv.-juin. pl. II u. III, vgl. p. 169. 
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die Inschrift Verlass (Zweifel Helbigs)^ 
um eine Tiiatsache liandelt: Eine 
stehende weibliche Figur unbelcann- 
ten Fundorts^ 48 cm hoch, in Chiton 
und Mantel, mit beiden Händen eine 
geöffnete Rolle vorsieh haltend, linlcs 
m ihren Fussen ein Skrinium von 
der Form eines kleinen Altars. Auf 
der Vorderseite der Plinthe in ver- 
hältnismässig grossen Lettern der 
Name KOPINNA. Der au%:esetzte 
und etwas überarbeitete Kopf, für 
dessen Zugehörigkeit sich Retnach 
verbürgt', ist der eines erwachsenen 
jungen Mädchens mit der bekannten 
Melonenfrisur, am Hinterkopf ein 
Nest. Die Gesichtszüge haben wenig 
Individuelles; ohne die Aufschrift 
könnte man zweifeln, ob Porträt oder 
Idealtypus. Deslinlb \x'ird auch auf 
diese Züge nicht viel zu geben sein. 

F"^ ist die flüchtige römische 
Kopie enies Werkes des 4. Jahrhun- 
derts, von grosser Anmut, NatiirHch- 
keit und Fiinfachheit, stilistiscti am 
nächsten mit den Musen von Man- 
tinea und den schönen Terracotten 
von Tanagra verwandt. Man kann 
schwanken zwischen der Sclmle des 
Praxiteles und der Zeit unmittelbar 
vor diesem Kunstler. Remach ent- 
scheidet sich für Letzteres und zwar bestimmt für den als Korinna- 
bildner genannten Silanion. Die praxitelischen Köpfe, meint er, 




» Nach der Profi labbildung des Kopfes in der Rev. arch. 1900 pl. III. scheint 
sidi allerdings die Linie des Halses hinten nicht genau in der des Rflcicens fortzu* 
setzen. Aber Reinadi (a. a. O. p. 173) macht darauf aufmericsani, dasa hier die Ober- 
fläche bam Bruch stark gelitten hat, und nachher am Torso mit einem sciiarfen 
Instrument abgefeilt w urde (a äi ^vidü et aplatic) Der alabnsterartige Marmor des 
Kopfes stimme vollkommen mit dem des überteili. der Statuette; nur der untere 
Tdl bis zum Oflrtel sd von violetten Adern durchzogen. In der That ist schver zu 
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zeigen eine andere Haartracht (Diana von Qabii). Indes in einer 
Kopie nach Silanion wurde doch der Porträtcharakter schwerlich so 
ganz verwischt sein. Auch ist nicht gesagt, dass einer der grossen 
uns bekannten Künstler der Urheber dieser Statuette resp. ihres 

Originals sein musste. Wohl aber ist es wahrscheinlich, dass die- 
selbe für Tanagra, die Vaterstadt der Korinna und die Heimat so 
vieler verwandten DarstLllimjjen, gemacht wurde. 

Ob Repliken vorhanden sind, weiss ich nicht Die bei Amdt- 
Amelung tfinzelaufnahmen No. 1188 und 118Q aus dem römischen 
Kunsthandel abgebildete Hernie* und die weiter angeführten im 
Museo Chiaramonti No. 256 (abgeb. Ouattani Mon. ant. 1785.2. 3), 
und in Athen (Phot. beim arch. Inst.) kann ich nicht nh solche an- 
erkennen. Sie unterscheiden sich, abgesehen von dem tiefer sitzenden 
Haarknauf sowohl durch die Binden als durch die viel zahlreicheren 
Melonenftnchen und, soweit derselbe in Betrac!ii kommt, auch durch 
den Gesichtstypus. Besser w ürden der schöne li 1 bacli 'sehe Kopf 
in München, den Arndt kürzlich publiciert hat (Ztschr. des Münchn. 
Alteilhumsvereins XI. 1900. p. 1 ff.) und seine Wiederholungen im 
Musensaal des Vaticans 524, aut Monte Pincio und in Athen 
übereinstimmen. 

Die pompejani sehen Bilder, die vernmtung>weise auf den 
Wettstreit zwischen Pindar und Korinna bezogen w erden (1 leibig 
Wandgemälde No. 1378 u. 1378 b), sind wohl eher genreartiger Natur. 



Telesilla 

Telestlla von Argos, die Dichterin von SchlachtHcdern, soll an der Spitze 

ticr argivischcn Frauen ihre Vaterstadt K^sen KIcomen« von Sparta verteidigt 
haben (510 v. Cltr) Fin Reüefbild Im Tempel der .\plir(xlite daselb«;! stellte 
sie dar im Bcgritt sich einen Helm aufs Haupt zu setzen (Paus. II. 20. 8). Line 
Statue von ihr von der Hand des Atlieners Nikeratos eruähnt Tatian (Tat. orat. ad 
Gniec. II. 53). 



ylaulifn. ila.ss der iiuxierne Restaurat"t riiu-n n.u li ( luir-iktfi , Miterial und ( irosse 
so vollkommen passenden Kopf, welcher der Statue treind snar, /.m Hand gehabt 

hätte. Und an seinem Altertum scheint ein Zweifei nicht zulässig. 
* Wiederholt Rev. arch. 1900. p. 170 und 171. 
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Arndt sdilägt die Benennung Tdesilia wegen des mlnnlidien Charakters der 
Züge fOr einen epheubekränzten und daher auf eine Dichterin zu beziehenden Kopf 

von Catnjo, Dütschkc V. 433 (abgeb. Arndt-Bnickmnnn Porti 1 U. 142), vor: hei 
der Unwahrscheinlichkeit, dass überhaupt nocii Denkmäler von ihr vorhanden, eine 
allzu schwach bqjründete Vermutung. 



Miltiades 

Miltiades von Athen war 524 Archon gewesen, musste also 
wohl schon vor der Mitte des 6. Jahrhunderts geboren sein. Um 518 
begab er sich nach dem thrakischen Chersonnes und begründete 
dort ein unabhängiges Fürstentum, kehrte aber 494 vor dem sieg- 
reichen Andrang der Perser nach seiner Vaterstadt zurück. Als Sieger 
bei Marathon (490) stand er in den sechziger Jahren seines Lebens; 
sein Tod fallt c 488. 

Zu seinen Lebzeiten scheint ihm keine Statue gesetzt worden 
zu sein. Auf die Schlacht bei Marathon, die gegründeten Anlass 
dazu gegeben hätte, folgte unmittelbar sein verunglückter Zug nach 
Faros und sein Prozess. Die auf jenen Sieg bezüglichen Ehren da- 
tieren erst aus der Zeit des Kimon oder wurden wenigstens erst aus- 
geführt, nachdem durch Kimon sein Andenken rehabilitiert war (20 
bis 30 Jahre nach seinem Tod). Iis ist daher anzunehmen, dass die 
Bildnisähnlichkeit der bt t reffenden Denkmäler keine sehr grosse ge- 
wesen sei. Im Altertum freilich glaubte man an eine Tradition 
der echten Zuge des heldhemi, wie jn f'linius (wahrscheinlich nach 
Varro) ausdriickhch berichtet, dass der Miltiades auf dem Gemälde 
der Marathonschlacht in der Poikile zu Athen samt den übrigen 
Anfülirern ikonisch darrrestcllt crevccscn sei.' Aber schon die Aus- 
dehnung der Bildnisähnlichkeit auf ..die iihrij^en Anführer" benimmt 
der Nachricht einen fluten Teil ihrer ülaubw ürdi^keit. hiir eine 
solche Darstellun},^ der Marathonkämpter telilte dem Mikon und 
Fanainos ohne Zweifel vollständig das Material.- War nichtsdesto- 

1 Plin. 35. 57: AäeQ anptrfKta »att utirna pmUa (Patuunus) koaieos dam 
pinxisse tradatur, Atheniensium MiÜiadm, CaUimaehum, Cyneagimm, barta- 
rorum Datim, Ariaphernem. 

* C. Robot (Die Marathonschlaclit in der Poikile. Aciii/cliiites Hallcsches 
Winckdm. Rrogr. 1895. p. 27) meint, beide Künstler könnten als Knaben den Mit- 
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MIATIAAHX 
KIMÜNDi: , ,]1 
AEHNAIGI F1 



Abb. 15 Herme des F. Ursfnus 

Die eine von idealen Formen, an 



xxeniger bei Miltiades eine 
gewisse Tradition vorhan- 
den, so miiss dann derselbe 
Grad von Ähnlichkeit auch 
bei den anderen Darstel- 
lungen desselben vorausge- 
setzt werden: bei der an- 
geblichen Bronzestatue des 
Phidias im Weihgeschenk 
für Delphi (Miltiades mit 
Apollon und Athena, im 
Halbkreis von den attischen 
Landesheroen umgeben)', 
und bei der Statue im Pry- 
taneion zu Athen, die später 
durch Ändenmg des Titels 
und wahrscheinlich auch des 
Kopfes in einen Römer um- 
gewandelt wurde.' 

Fulvius Ursinus p. 11 
und 12 publizierte als Milti- 
ades zwei Hermen von ver- 
schiedenem Typus, welche 
beide die Namensaufschrift 
dieses Feldherrn trugen, 
gewisse Köpfe des bärtigen 



liades, Kallimachos und Kynaegiros noch gesehen haben und folgert daraus, dass 
sie authentische Porträts gaben. Authentisch wäre dann nur so viel als nicht ganz 
aus der Luft gegriffen. - Über Stellung und Motiv der Miltiadesfigur s. ebenda 
p. 17: Auf die Feinde zeigend und die Seinigen ermahnend. 
' Pausanias X. 10. 2. Was die Urheberschaft des Phidias betrifft, so macht Furt- 
wänjzler jMeistenx'. p. 55 nicht ganz unerhebliche Zweifel gegen dieselbe geltend. 
Da das WVihgeschenk als ocxaTr, aus der Beute von Marathon bezeichnet wird, 
müsse es bald nach der Schlacht errichtet worden sein, zu einer Zeit, wo Phidias 
(geb. frühestens um 500) noch nicht arbeiten konnte. Auch der Charakter der 
Gruppe, eine Serie von einzelnen völlig handlungslosen neben einander stehenden 
l iguren sei mehr der älteren Zeit angemessen und die ganze Auffassung setze einen 
ntich in .Ansehen stehenden Miltiades voraus. Später wäre die Gruppe eher auf der 
Akropolis als in Delphi aufgestellt worden. S. Nachtrag. 
- Paus. I. IS. 3. 
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liacchus' erinnernd, mit 
langem, gescheiteltem 
Haar und herabhängen- 
dem Schnurrbart; ohne 
Oewand, unter der Brust 
in quadraten Lettern 
dreizeilig die Aufschrift 
MIAT1AAHZ KIMQNDZ 
ABHNAIOZ [Abb. 15].* 
Die andere^ auf dem Cae- 
lius gefundene (o^/üa ¥äla 
qaadam intermulios alias 
hermaspasitusemt Faber) 
individueller y mit leicht 
gelocktem Haar und Bart, 
ein Oewand auf der rech- 
ten Schulter,auf der Herme 
der Name MIATIAAHC 
nebst einem lateinischen 
und einem griechischen 
auf ihn bezüglichen Disti- 
chon [Abb. 16].» Beide 
Hermen waren frühzeitig 
verschollen, so dass wir 
ganz auf die Abbild- 
ungen ver«'iesen sind. 

Da CS nun bei aller Rücksicht auf die notorische Ungenauig- 
keit der kt/teren nicht woiil möglich ist, beide Kopfe für Darstel- 
lungen dergleichen Person zu nehmen, so wird man zum voraus 
geneigt sein, bloss einen von ihnen als Miltiades gelten zu lassen. 
Und zwar wird man sich, vor die Wahl gestellt, für die Oewand- 
hemie entscheiden müssen, die wenigstens den Vorzug hat, ein deut- 




ryi PEPSA'^ BtllO VICIT MAKATMONI 

CIVIBV> INURATIS tT PATWA tNTCWIT 

nAMX£C MIATLAAH TMAfHlASTtAK/ 

nrou MMAaMONor ARiHc - 



Abb. M 



Herne dn F. Unlaat 



« / H Mus. Chiaramoiiti Taf. 30; Pio am. VI, 7. 

* \ isc()nti Icon. gr. I. Taf. 13. I. 

• In der Ausgabe der lllustr. vullus des Stalius von IbW Taf. 2 war nur die erstge- 
titnntie nackte Herme mit da* BcsDeichnung in hortis CanUttoiisdeMgdläs gegeben, 
und diese ausser mit der Ungeren Namensaufschrift auch noch mit den Distichen 

der Gewaridhcnne, was ohne Zweifel eine Willkür des Zeichners. Oallaeiis bei 
Faber No. 92 gab umgekehrt nur die Gewandherme, und Hess die Distichen weg. 
Vgl. Kaibel No. 11S5 und 1180. 
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Hches Porträt zu sein. Die andere mit dem gescheitelten Stirnhaar 
sieht, obgleich die Haartracht als solche in der That bei Portrat- 
köpfen des 5. Jahrhunderts vorkommt (s. Themistokles), eher einem 
bärtigen Bacchus gleich. Doch könnte sich Ursinus leicht bei beiden 
über die Echtheit und Zugehörigkeit der Aufschrift getauscht haben. 
Denn auch in dem Charakter der Distichonherme liegt nichts, was 
unserer Vorstellung von Miltiades im Geringsten entgegenkäme.^ 

Miltiades war für die Griechen der Sieger von Marathon und 
wurde ohne Zweifel als Feldherr, d. h. durch den Helm charakteri- 
siert. Dieser Meinung hat schon Visconti Ausdruck gegeben, indem 
er den Bildnissen des Ursinus als weitere Darstellung den schönen 
Pariser Kopf, Descr. du Louvre 594, Cat. somm. 278 (abgeb. icon. 
gr. 1. T. 13. 2. 3)*, beifügte, dessen Deutung speziell auf Miltiades er 
durch die Ähnlichkeit mit der einen Ursinus'schen Herme (bärt. 
Bacchus?) und durch den (marathonischen!) Stier am Nackenschild 
des Heimes motivieren zu können glaubte Allein die Ähnlichkeit 
der beiden Köpfe besteht mehr in der Phantasie als in der Wirklich- 
keit und reduziert sich so ziemlich auf die Scheitelung der Haare. 
Und was den Stier betrifft, so ist derselbe ein ^anz nebensächlicher 
Teil des Helmschmucks und durch nichts als der niarathonische be- 
zeichnet. Wenn ihm eine symbolische Bedeutung zukäme, so müsste 
ebendasselbe bei dem Löwen der Fall sein, der als I^endant auf der 
anderen Seite dargestellt ist, \x ährend doch der l,ö\x e offenbar mit 
A\iiiiaUes nichts zu thun hat. Aber schon Aiiiieie"' haben richtig be- 
merkt, dass die Zieraten des Helmes keine spezielle Beziehung zu 
der Persönlichkeit des Dargestellten zu haben pflegen, was man 
namentlich daraus sieht, dass der gleiche Schmuck bei verschiedenen 
Personen wiederkehrt - Dem Stil nach haben wir es allerdings mit 
einer Schöpfung des 5. Jahrhunderts zu thun und zwar mit einer vor- 
züglichen; Furtwängler schreibt sie bekanntlich dem Phidias selber 
zu. Aber Helm und Stil sind immer noch kein Beweis für Miltiades, 
und in diesem Fall um so weniger, als erstens die attische Helmform 
nicht gerade die bei Strategenköpfen dieser Zeit übliche, und zwei* 

> Dieselbe sdidnt indes Aniass gegeben zu haben, einen ungefähr Uinlidien Kopf 
auf einem modernen Karneol des Cabinet des mMalltcs, Chab. No. 2455 (abgeb. 

Reinach Pierrcs cft av. pl. 105. Q3) zu einem MiUindcs zu stempeln, indem auf die 
Rückseite der hissimg die Worte gesetzt sind: Palma mihi Marathon. 
» Bouillon Iii. bustcs pl. 4; Clar. pl. 1094; Furtwängler Masterpieces pl. IV. zu p. 90. 
* Köhler Ober die geschn. Stdne mit Kflnsticrnamen p. 21 ; Arndt zu den ptio- 
togr. Einzelaufnamen No. 437. 
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tens der Porträtcharakter auch 
hier wieder sehr zu eitelhaft. 
Man nimmt den Kupf jetzt wohl 
richtiger für die Darstellung eines 
Heros* oder für die des Kriegs- 
gottes selber.* - Eine antike 
Replik unter dem Namen Masi- 
nissa befindet sich imCapitol, 
Philosophenzimm. No. 68 [Abb. 
17]', eine andere verdächtige im 
Pal. Colonna.^ — Ausserdem 
glaubte Visconti einen behelmten, 
jetzt meines Wissens nicht mehr 
nachweisbaren Gemmen köpf 
der Sammlung de la Turbie 
(nb^:rcb. Icon. gr. Tat. XUI. 4) 
ais Darstellung der gleichen 
Person bezeichnen m dürfen. am», it Kopf in capitoi 

Kein Bildnis, aber viel- 
leicht gegenständlich auf Miltiades zu deuten, der vermeintliche 
Pcrscrrciter auf dem cpiktetischen Teller des Ashmolean Museums 
in Oxford mit der Beischrift Mt>.Tiä^ir^: /.^'y;; (abgeh. Klein Die 
Vasen mit Liebiingsinschrifteii. 2. Aufl. 18^0. p. 87)*: nach Winters 
nicht unwahrscheinlicher Erklärung der athenische Feldhen-, be- 
kleidet mit der Tracht der chersonnesischen Bevölkerung, unter der 
er seine Jugend verbrachte,® 



Theifiistokles 

[ Mfinztaf. II, 1 ] 

Themistokles stand als Sieger \ on Salamis (480) noch in den 
vierziger Jahren seines Lebens, und zur Zeit seiner Verbannung (471) 
erst in der Mitte der fünfziger. Von da an blieb er den Augen seiner 

1 Ftiriwangler Meisterr. p. 122. • Helbig Führer I-. 497. 

» Hottari I. 77; Righetti I. 141; Amdt-Aineliinj^ Einzdaufn. 437, 438. 

* Matz-Duhn 1. No. 1743. » Studtiiczka Jahrb. d. Inst. VI. 1891. p. 239. 

* Vt^iiter Jahil). Vni. 1893. p. 154f. 
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MHbfliiger entrückt Er dürfte daher, vorausgesetzt, dass man auf 
seine reale Erscheinung Rücksicht nahm, etwas jünger dargestellt 
worden sein als Miltiades. 

Von ehemaligen Bildnisstatuen erwähnt Pausanias' eine im 
Piytaneion zu Athen (neben der des Miltiades), welche zu seiner 
Zeit zu der eines Thrakers umgetauft war; und Plutarch* eine kleinere 
(fixtfvtov) in dem von Themistokles gegründeten Tempel der Artemis 
Aristobule ebenda, »an welcher man sehen konnte, dass seine äussere 
Erscheinung nicht weniger heldenhaft als seine Seele«. Ausserdem 
gab CS ein Standbild auf dem Markte von Magnesia, dem Ort 
seines Todes, von dem schon Thukydides berichtet* — Auch ein 
von seinen Söhnen gestiftetes Gemälde im Parthenon zeigte sein 
Bild*, ohne Zweifel kein ganz willkürlich erfundenes. - Ob das von 
Philostratos"^ beschriebene: Themistokles vor dem Perserkönig in 
Babyion sprechend, jemals existierte, bleibt dahingestellt 

Der neueren Forscliung ist es bis jetzt mciit gelungen, das 
Bildnis des Themistokles oder den Typus, unter dem er dirgestellt 
wurde, wieder aufzufinden. — Erhalten ist nur ein Hermensehaft mit 
der Aufschrift BsaKoxXf^; ö vaM;;.7/oc in Berlin No. 311, dem ein 
fremder behelmter Kopf aufgesetzt ist.* — Die kopflose Herme mit 
der Aufschrift <">s'Aico5c>T,: NeoxXsou; 'Aarjvaro? bei Fulv. Ursin us, 
Imag. p. 13, ist verschollen.' 

Dazu kommen nun allerdings noch Münzen und Gemmen mit 
Namensbeischriften oder bezüglichen Symbolen. Aber jene zeigen 
den Themistokles nur in ganzer Figur, diese sind ihrer Bedeutung 
nach apokryph. 

Münzen. — Mit grosser Wahrscheinlichkeit erkennt man 
Themistokles in dem auf einem Schiff stehenden, im Ausschritt be- 
griffenen gepanzerten Krieger auf athenischen Bionzemünzen der 
Kaiserzeit [Münztaf. II, 1]*: eine bärtige Figur mit Tropaion und 
Kranz in den Händen, der Kopf von einem korinthischen Helm be* 
deckt Man bezieht die Darstellung gewöhnlich auf das bei Salamis 

* P^usan. 1. 18. 3. * Plut. Thetn. 22. 

* Thuk. 1. 138; vgl. Ncpos Them. 10; Diod. XI. 58. 1 ; Plut. Them. 32. 

* Paus 11.2. =^ Philostr. Imns?, II. 31. 

" Kailx l \'o 1164. Der Beiname vxuua/o; wurde dem Themistokles schon im AUer- 
luni gegeben. Vgl. den Schol. zu Thucyd. I. 93. 

« Kaibd ffihrt die Aufechrift unter den verdächtigen auf. (Inscr. falsae No. 203.) 

* Imhoof-Qardner A num. comm. on P^us. EE. 21. 22. p. 153. 
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eiriditete Denkmal derSdi1acht\ womit auch die bisweilen vor dem 
Schiff dargestellte Schlange in Verbindung gebracht wird (^pdbcovra 
iv Taff? va uci ^iyETat (potv^von, Paus. a. a. O,). Tocilcsco* setzt es in die 
Zeit des Redners Lykurgos. 

Auf einer Münze der Magneten sodnnn aus der Zeit des 
Antoninus Pius (abgeb. Athen. Mitth. XXI. 1896. p. 22: ein nackter 
Heros mit Opferschale und Schwert, der Umschrift nach Themistokles, 
zu seinen Füssen der Vorderteil eines geschlachteten Buckelochsen) 
glauben Rhousopoulos und Andere die zu Magnesia errichtete Statue 
des Themistokles erkennen zu dürfen " Nach Rhousopoulos wäre der 
athenische Feldherr bei dem Opfer dargestellt, bei dem er sich durch 
Trinken von Ocbsenblut den Tod gab. Nach Wachsnnitli ^xto es 
der Heros Themistokles, dem ein Opfer darf^ebracht werde, ähnHch 
dem Heroenopier auf dem Relief von Magnesia (abgeb. Athen. Mitth. 
XVII. p 277) und dem auf der Apotheose des Homer (Brunn-Bnick- 
mann Detikm. bU). Wenn eines von beiden, dann jedenfalls nur das 
zweite, weil nur dieses die Nacktheit erklärt Aber das Müiizbild 
enthält eigentlich keine Andeutung, dass es eine Statue vorstelle. 
Und vollends wird man niciit (mit Studniczka und Wachsmuth) an- 
nehmen dürfen, dass der späte Stempelschneider auf die stilistische 
Behandlung der Körperbildung (altcitüniliche Schlankheit der Hüfte) 
oder auf kostümliche Einzelheiten wie den Krobylos Rücksicht ge- 
nommen habe. 

Die von Babelon^ erwähnte Münze der Sammlung de Lu3mes 
mit dem blossen Kopijrappi en Perse hh/iue TMnktode mUU sy 
itaU refugi^, ist mir ihrem Typus nach nicht bekannt 

Die auf Themistokles bezogenen Oemmen endlich sind ent* 
weder falsch gedeutet oder zugleich modern. Falsch gedeutet der 
unbSrtige Kopf mit der Beischrift e€MICT auf dem Karneol des Fulv. 
Ursinus (abg. Faber Imag.Na 141)*; der unmöglich einen Griechen 
des 5. Jahrhunderts darstellen kann. Wahrscheinlich modern die von 
Visconti nach einem Abdruck der Samml. Dolce publizierte Gemme 
(Icon. gr. I. 14. 1)* mit bärtigem behelmtem Kopf, unter dem ein 
fisch- oder drachenartiges Tier, nach Visconti ein den Seehelden an- 
deutender Delphin. Letztere Erklärung bestreitet Rhousopoulos mit 

» Paus. I. 36. 1. ' Das Monument von Adamklissi p. 136 

» Rhousop. Atli Mitth. a. a. O. p. 18; Wachsmuth Rhein. Mus, VII. 18^)7. p. 140ff.; 
Rubensohn Jahrb. d. inst. XII. 1897. Anz. p. 131. 
*■ Im Bull, de la soc d. antiquAirtt de France 1892. II. p. 121. 
• Oronov Thes. II. ». Vgl. Visc Icon. gr, I. p. 172. • Baumebtar III. p. 17Ö2. 
BcnMMüUj Qrtech. llmwgniibfe 1. Tdl 7 
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Recht' und m icht da- 
rauf aufmerksam, dass 
sich diesem Steine eine 
ganzeAnznhl ähnlicher, 
selbst mit dem Namen 
des V'erferti^fers be- 
zeichneter Gemmen- 
darstellungen an die 
Seite stellen lassen. 

Also eine sixviell 
ikonographische Weg- 
icilLiiigzur Bestimmung 
der Themistokiesbild- 
nissegiebtes nicht Das 
Einzige ist auch hier 
wieder der mutmass- 
liche Strategenchanüc- 
ter und seine SymboH- 
sierung durch den 
Helm, womöglich bei 
Köpfen des 5.Jahrhun* 
derts. Denn in diesem 
und wahrecheinlich 
schon in der kimoni- 

sdien Zeit wurden die eisten Bildnisstatuen des Themistokles auf- 
gestellt; die dann gewiss auch für später massgebend waren. 

Das früheste Denkmal dieser Art wäre der echt archaische 

Münchener Kopf, Olypt. No. 40 (abgeb. Amdt-Bruckmann Portr. 
No. 21, 22), aus Dodwells Besitz, der ohne Zweifel aus üriechen- 
land stammt und noch in die Zeit der Perserkriege zurückgeht. Aber 
ohne weitere Handhabe darf man kaum annehmen, dass Themistokles 
gleich nach seinem Siege durch ein Bildnis verherrlicht worden sei, 
und dass dieses Bildnis, resp. der Kopf desselben, im Original sich 
erhalten habe. Wir werden uns schon aus der Periode des eigent- 
lichen Archaismus hinrius in die zunächst darauffolgenden Decennien 
begeben müssen, um nach Typen zu suchen, die Themistokles dar- 
stellen können. Dazu gehören etwa Bildnisse wie der ebenfalls aus 




Abb. 18 Sfttteioihopf in Mflncben (n S. 



' Rhous. a. a. O. p. 22. Wirklidu^ Delphine sind j^ariz anders gestaltet; Vjl. Z.B. 
furtvängler Beschr. d. geschn. Steine in Berlin No. 2346-2348. 
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Athen stau: inen- 
de f;i!-^rhlich so^. 
Penk! CS in Mü n- 
chen, Glypt. No. 
157 (Abb. 18)', 
oder wie der 
Kopf in lierlin 
No. 311 (Abb. 
IQ]*, der einem 
Hemenschaftmit 
dem Namen The- 
inistolcles(s.oben) 
aufgesetzt ist und 
von dem viel- 
leicht der Ma- 
drider, HQbn. 
No. 180, mit dem 

ungeschicict 
sitzenden Helm 
eine versfissllchte 

Wiederholung 
ist: der Berliner 
von Furtwängler* 
dem Kresilas zu- 
geschrieben. Bei- 
de tragen gleich 
Pcrikles den hohen korinthischen Visierhelm, dem damals bei 
Porträts überhaupt der VorziKT^ i^e^^eben wurde, und damnter 
langes, über der Stirn nach hnk^ und rechts geschiedenes, seitwäils 
über die Ohren zurückgenoniiiienes Haar. Ob dieses letztere als 
eine zeitlich begrenzte vielleicht noch vorperikleische Tracht anzu- 
sehen, weiss ich nicht. Langes Haar haben auch noch die etwas 
jüngeren Strategen kople im Musetisaal des Vaticans No. 518 
[s. unten Abb. 37]* und in Paris (Pastoret'scher Kopf, abgeb. Amdt- 




19 



Strategoikopr bi Berlin 



> Aradt-Bnickm. Ptortr. No. 417. 418. 

• Furtwängler Meistens. Taf. X; Arndi-Brudan. No. 273, 274. 

• I'urtvi'. a. a. O. p. 275. 

• Visc Icon. gr. I. Tav. 14. 3, 4; Arndt-Bruckm. No. 271, 272. 

7* 
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Bruckmann 275, 276) \ von denen Visconti den ersteren aut der 
trügerischen Basis der Gemmen als plastisches Paradigma des The- 
mistokles gab. - Aber bei ihnen ist es nicht seitlich zurückgenommen, 
sondern fällt in Locken oder wirren Strängen über die Ohren herab. 



Kimon 

Von Kunon, dem Sohn des Miltiades, dessen hauptsächlichste 
Wirksamkeit in die siebziger und sechziger Jahre des 5. Jahrhunderts 
fällt, kannte Fulv. Ursinus noch eine kopflose Herme mit der Auf- 
schrift KIMÖN MIATIAADT AQHNAIOZ (abtreb. Imag. p. 14), die aber 
wahrscheinlich modern \rar." Auch die m seinem Besitz befind- 
liche Münze, welche bei ^aber iniag. G. und danadi bei Gronov ab- 
gebildet ist, ist ein Falsum des 16. Jahrhunderts.* 

Neuerdings wollte Arth. Evans* den interessanten Porträtkopf 
des Oemmenschnelders Dexamenos, jetzt im Privatbesitz zu Athen 
(at^b. Furtwängler Jährt», d. Inst III. 1888. Taf. 8. 8)* auf Kimon 
beziehen. Seinem Stil nach wie auch aus andern Crunden sei er in 
die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. zu setzen, in die Zeit, wo Kimon 
eben seine ruhmreiche Laufbahn beschloss. Ausser Perikle% dessen 
Bildnis wir kennen, habe sich damals kein Athener eines gleichen 
Ansehens erfreut wie er. Hatie ihm doch, wie Plutardi berichtet^ 
schon nach der Eroberung von Oon (470) der Demos gestattet, drei 
Hermen mit prahlerischen Inschriften zur Verticfriichung seines 
Namens aufzustellen, was weder dem Miltiades noch dem Themi- 
stokles zu Teil geworden war.' Auch der kimonische Haarwuchs* 
stimme mit dem Gemmenkopf überein, und die nicht ganz helle- * 
nischen Züge desselben Itessen sich durch die thrakische Abkunft 

» Arch. Ztg. lööö. Taf. i. « Vgl. den Abschn. Alkibiades. 

• Kaibd Inscr. fUsie Mo. 218. * Visc. Icon. gr. I. p. 180. 

• In der Rcv. ardi. 1806. p. 337 ff. 

• Rev. arth. a. a. O. Taf. VIII. 2; Fttrtv. Ocsdi. d. Steinsduiekidniiist Taf. 14. 3, 

vo^rössert Taf. 51. 8. 
» Plut. Cira. 7. 8. 

• OvX»i X3t\ SoXXtü Tp:/) xojitüv TT.v xcipaXrv, PluL Gm. 5. 
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der Mutter Kimons erklären. Von diesen zum Teil sehr problema- 
ti-Lh( ri Argumenten >xäirde die Ubercinslimmung des Haaru'uchses 
am direktesten für Kimon sprechen. Aber in WirkUchkeit ist eine 
solche gar nicht vorhanden, sundei n statt dichtem und krausem 1 laar 
zeigt der Kopf des Dcxamenos dünnes und schHchtes. Nach der 
Physiognomie vollends würde niemand auf Kimon raten. Ein 
Oemmenschneider, der das Bildnis des Si^ers am Eurymedon ver- 
ewigen vollter mussie ihn in erster Linie als Feldherm charakteri- 
sieren, und das hätte er nicht wohl anders thun können, als durch 
die Beigabe des Helmes. King^ denkt daher vielmehr an Dexamenos 
sellxr, Furtvängler, der den Stein etwas später datiert*, an einen 
vornehmen Athener aus der Zeit des peloponnesischen Krieges. Der 
Stein, als in Attika gefunden, stelle ohne Zweifel einen Athener dar. 

Das dichte, massige Haupthaar käme in ganz anders prägnanter 
Weise und fQr Kimon viel präjudizieriidier an manchen Strategen- 
köpfen zur Erscheinung, vor Allem an dem schon erwähnten Pasto- 
re t 'sehen in Paris, wenn sich nur deren mutmassliche Entstehungszeit 
besser mit der Beziehung auf ihn vereinigen Hesse. Allein ausser 
den im Abschnitt Themistokles genannten derartigen Köpfen da- 
tieren alle mir bekannten aus späterer Zeit, der Pastoret'sche etwa 
aus dem Anfang des 4 Jahrhunderts.' Und wo nicht besondere 
Motive vorhanden waren, eine frühere Unterlassung oder ein früher 
beg^angenes Unrecht wieder ^it zu machen, schliesst sich die Ent- 
stehung der Strategenbildnisse im Durchschnitt unmittelbar der 
Lebenszeit der Dargestellten an. 

* Ant. gjems I. p. 400. • Jahrb. a. a. O. p. 202. 

* Bne freie Wiederiiolung desselben ist der Kopf in Vi 1 1 a A 1 ba n i No. 40 (Amdt- 

Bruckmann 279, 280), obwohl das gescheitelte Haar über der Stirn hier nicht mehr 
sichtbar. - Da^j^en kann die Herme in der Glyptothek zu Mini dien Xo. 150 
(abgeb. Amdt-Bnickm. Portr. 277, 278), an der der grössteTeil de» Heliiits und das 
Oesicht von der Nase aufwärts neu, trotz dem ahnlich vollen Haar nicht als Replik 
bezeichnet werden, da Haar und Bartbfischel ganz anders g^liedert sind. 
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Aeschylos ' 

Aeschylos (c 525—456) stammte aus einer mit dem eleusi> 
nischen Tempeldienst betrauten Eupatridenfamilie und trat schon 
früh als Tragiker auf. Er kämpfte mit Auszeichnung bei Marathon, 
später auch bei Salamis und Plafaea. Nach den PeRerkriegen begab 
er sich zu verschiedenen Malen an den Hof des Königs Hieron von 
Syrakus, wo er u. A. die »Perser" aufführte. Bei seinem letzten 
Aufenthalt in Siciiien fand er zu Oela seinen Tod, angeblich durch 
eine aus Adiersklauen auf seinen Scheitel herabstürzende Schildkröte-, 
eine Sage, auf deren Grund man ihm dann Kahlköpfigkeit zuschrieb*, 
wenn anders dies nicht schon auf besonderer Überheferung beruhte,* 

Historisch überliefert ist von Bildnissen des Aeschylos die Erz- 
statue, welche um Olympias 110 (340 v. Chr.) der Redner Lykurg im 
Theater von Athen zu errichten beantragte, zugleich mit solchen 
des Sophokles und des Euripides.* Es ist kein Grund zu zweifeln, 
dass der Antrag ausgeführt wrde, und wahrscheinlich, dass die 
Statuen dieselben, >xelche später Pausanias sah*, obgleich Pausanias 
einen Unterschied zu machen scheint zwischen denen des Euripides 
und Sophokles, die er zunächst zusammen nennt, und der des 
Aeschylos, die er erst weiter unten enc'ähnt.' — Aus eben dieser Stelle 
ist zu entnehmen, dass es nicht die erste Darstellung von Aeschylos 
\x ar, sondern dass er wenigstens gegenständlich schon aui dem Bild 
der iWarathonschlacht iii der Poikile zu Aliien vorkam'', das noch zu 
seinen Lebzeiten gemalt wurde." Da indes, wie es scheint, keine Bei- 

• Litteratiir. F.. Braun Annal. 184Q. p. 94; WVIcktT Todesart des Aeschjlo?;, 
A. D n. p. 337ff., V. p. <)('; Kroker: Oiebt es ein Ponrat des Aeschylos,!" in der 
Berliner philolc^ischen Wochenschritt 1885. p,897; Studniczka Zum kapitolinischen 
Aesdiylos, in den neuen Jahrb. ffir das klass»che Altertum und fOr Pädagogik III. 
im p. 166 fr. 

* Sotades bei Stobaeus Floril. 38 

» \'a! Maximus IX. 12; Aelian Hist. Anim. \ II U> Vgl. Welcker a. a (). 

* Rohde Jahrb. für Philol. 121 (1 880) p. 22 ff.; Crusuis Rhein. Mus.37 (löiJ2) p.308ff. 

* PluL Vit X. orat p. 841. « Paus. 1. 21. 2, 3. 

' Vgl. darüber Welcker A. D. I. p. 4fö. Anm. 17 und den Commentar von Hitdg 

und Blümner Bd. I. p. 235. 

• Tr,v K't £'!y.o va tt.v ^-t/JXo-j roXXfö t». "mcov tt ( TsXevti;^ mKi^d^vtft (iiatl)tf$ Yp*9^ 
1, xt» 'fT*** ^ MapaU«i*vi. Paus. a. a. O. 

• S. darüber Jahn Arth. Ztg. 1866. p. 223, und Robert Aditzehntcs Halle'sches 
Wtndcdmannsprogramm (1895. p. 25). 
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Schriften angebracht wa- 
ren, so vermutet Stud- 

niczka, dass die Namen - 
gebun^ der einzelnen 
Personen nuf späterer 
Deutung beruhte.* Je- 
denfalls dürfte es eine 
unsichere Grundlage für 
die I^orträtkünstler des 
4. Jahrhunderts gewesen 
sein. - Übrigens hat 
wohl auch Diogenes 
Laertius eine altere, der 

lykurgischen voraus- 
gehende Darstellung des 
Aeschylos im Sinne, 
wenn er bemerkt, dass 

die Athener dem Tra- _ ^ . . ^ , 

... . . Abb. 20 Sog. AcKhylM in Capito) 

giker Astydamas (An- 
fang des 4. Jahrhunderts) schon vor jenem ein Erzbild errichtet hätten J 




Mit Bezug auf das Märchen von seiner Todesart vird bekannt- 
lich seit Winckelmann der nackte sitzende Greis auf einer Stosch • 
sehen Paste in Berlin, Tötken Verz. V. 25 (eine gute veiigrösserte 
Abbildung bei Studniczka a. a. O. Tal II)*, der eine Schale an den 

Mund setzt und über dessen kahlem Haupte ein Adler mit einer 
Schildkröte in den Klauen schwebt, auf Aeschylos gedeutet. Die 
Paste ist jedoch nach Furtwängler modern* und es scheinen keine 
Spuren eines antiken Vorbildes vorhanden zu sein. Sollte- Aeschylos 
gemeint sein, so ist für den Typus sowohl wie für die Nacktheit und 
das nicht ganz verständliche Motiv nur der moderne Künstler ver- 
antwortlich. 

Diese Paste hat Anlass gegeben, den Namen Aeschylos auch 
auf einen capitoiinischen Porträtkopf, Philosophenzimm. No. 82 

» Studn. Neue Jalirbb. a. a. O. p. 170. 

* *AvtuSx(i3vTa npJxcpov Tiuv mfi AtT/i.'Aov iTtjjir^MV iottSvt /«'■x';». Diog. II. 43. 

* Frühere schlechte bei Winckelmanii Mon. incd. 167; Visconti loon. gr. I. Taf. III. 

No. S ; Raumeister Denkm. I. p. 34; eine in Lichtdruck 1» Imhoof und Keller Tier- 
und l'tlanzenbildcr Taf. 22. 40. 

* Furtwängler Beschreibung der geschnittenen Steine in Berlin 9628. 
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(Abb. 20] \ der sich durch ähnlich weitgehende Kahlheit aus- 
zeichnet, zu übertragen*, ein Vorschlag, der dann, noch durch andere 
Gründe gestützt, sich bald eine Art Bürgerrecht in der lkono(Ta[-iliie 
erw^orbcn hat Es ist ein eigentümlicher, nicht leicht mit andern zu 
verv: ecfiselnder Typus, ,.ganz Schädel", wie Brunn sich drastisch 
ausdruckt, und dieser nach oben kugelförmig gebildet, über den 
Schläfen, wo die ersten Haarlocken beginnen, rund ausladend. Die 
Brauen zur Nasenwurzel abwärts gezogen , und hier in scharfem 
Wuikel ansetzend, ohne doch, abgesehen von zwei V'erticalfalten, eine 
stärkere Runzelung der Stirn zu bewirken. Die Augen klein, mit 
starrem Blick, die Nase weit über den Mund vorstehend, so dass nur 
ein kleiner Teil ihrer Flügel in die Wangen tritt; Haar uud Bart in 
gleichmässig an den Enden geringelte Büschel gegliedert; der Bart 
scharfkantig und spitz vom Hals abstehend, der letztere schknk und 
stramm, in eine moderne Herme eingelassen. 

Die neben der KahlheitfQrAeschylos geltend gemachten Gründe 
sind der anscheinend noch ins 5. Jahrhundert hinaufreichende Stil 
und die charaktervolle ebenso auf Oeistesgrösse hinweisende wie den 
Marathonkimpfer bezeichnende Physiognomie. In der That macht 
der Kopf noch einen mehr oder weniger altertfimlichen Eindruck. 
Die Einfachheit der Fonnenbehandlung, namentlich aber der vom 
Hals abstehende Keilbart und die gleichmässigen Ringellöckchen, die 
so überraschend ähnlich am sitzenden Oreis des t^ympischen Ost- 
giebels wiederkehren* scheinen eher ins 5. als ins 4. Jahrhundert zu 
passen, und dass der Dargestellte unter den Männern gesucht werden 
muss, die auf der Höhe des öffentlichen oder des geistigen Lebens 
standen, ist ohne Weiteres anzunehmen. Im 5. Jahrhundert wurden 
Privatpersonen noch wenig porträtiert. Wenn uns nun von einem der- 
selben, Aeschylos,zu!ällignoch die Kahlköpfigkeitais charakteristischer 
oder doch bei ihm vorauszusetzender Zug überliefert wird, so war 
es nur natürlich, dass man in erster Linie an ihn dachte, zumal da 
der Aufdruck der rapitolinischen Hernie eine nicht zu leugnende 
Coneetii.iiität mit dem mannlich - kräftigen Smn und dem liolit ri 
Qedankenflug des athenischen Dichters aufweist^ Allerdingä konnte 

' Mon. i\ V 4; Amdt-Bruckmann Portr. III, 112; Christ Oriech. Litt 5; 
Studn. Nctie Jahrbücher a. a. O. Taf. I. 

* Vgl. Meldiiorri im Bull. d. Inst 1843. p. 73. 
> Collignon Hist de la sculpt. gr. I. p. 442. 

* Kroker (a. oben a. O. p. 8Q7) wollte sogar mit Hilfe aristophanischer Verse («J- 
te)xo{jLou XQftii Xa9tau>r,tva /ahav. Aristoph. Ran. ed. Betgk. 822) die an der Herme 
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daneben auch noch Phidias in Betracht kommen, von dem Plutarch 
berichtet; dass er sich als kahlköpfigen Oreis auf dem Schild der Par- 
tfaenos dai]gesteUt habe. Aber einnml ist dies wahrscheinlich eine 
spater erhindene Deutung\ und dann scheinen biMende Künstler 
nur ausnahmsweise, jedenfalls ungleich seltener als Dichter, durch 
Statuen und (lermen verewigt worden zu sein. 

Indes ist die hohe Datierung der Herme, welche die Haupt- 
stütze der Namengebung bildet, und an der noch Brunn ziemlich ent- 
schieden festhielt*, neuerdings von beachtenswerter Seite angefochten 
worden.* Inr einiässHcher stilistischer Analyse hat Studniczka nach- 
zuweisen gesucht, dass neben jenen scheinbar archaischen Zügen 
deutliche Merkmale einer späteren Zeit mitlaufen: das Zurücktreten 
der Augen und Wangen hinter die Stirnfläche, das lebendige Muskel- 
spiel der herahL^ezoprenen Hiiaiien, die ganze individuelle, stark nsym- 
metrische Koiifbildung. Man wird die meisten seiner Beobachtungen 
als richtig anerkennen müssen. Aber es erhellt darr^iis doch nur, dass 
euie Mischimg verschiedener Stilarten stattgetunden hat. Ob ein 
späteres Hineintragen archaischer Züge oder ob die Umgestaltung 
eines ursprünglich archaischen Koptes vorliegt, scheint mir nicht 
entschieden. Ich halte daher die frühere Zeitbestimmung durch die 
Ausführungen Studniczkas noch nicht für absolut erschüttert. 

Dagegen darf man sich nicht verhehlen, dass auch bei einem 
Ansatz im 5. Jahrhundert ein gewichtiges Bedenken gegen Aeschylos 
spräche, nämlich der totale Mangel an Rephken.* Wenn die Bild- 
nisse des Sophokles und Euripides in nach Dulzciidcn zahlenden 
Wiederholungen auf uns gekommen sind, so möchte man glauben, 
dass auch Aeschylos eher in einem Typus zu suchen sei, von dem 
noch mehr als nur ein Exemplar vorhanden, vielleicht in einem Typus, 
der kein so eigentümliches Gepräge hat wie die capitolinische Herme, 

zu Tage tretende spezidle Art von Kahlköi^keit (bei noch teidilichem Haarwuchs 
im Nacken) als aeschyleisch ervceisen, und ausserdem das verkrüppelte rechte Ohr 
auf eine vielleicht bei .Marathon erhaltene Wunde zurückführen (!). 

* Vgl. unten den Abschn. Fhidias. 

" Sitzungsber. d. bayr. Akad. phil. CK 1892. p. 667. 

* Zum Teil schon von Winter (Jahrb. d. Inst. V. 1890. p. 162 ff.), der das Bildnis 

dem Kreis des Silanion vindlderte; und jetzt besonders von Studniczka a. oben a. 
O. p 1 71 ff., der mindestens in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts glaubt hinab- 
gehen zu müssen. 

* Auch das in Beziehung auf Kahlköptigkcic sclir ahnliclie Bildnis eines Hyazinth 
im Cab. des m^dailles, Chab. No. 2035 (abgeb. Reinach P. grav. pl. 106 No. 102) 
scheint nicht die gleiche Person darzustdlen. 
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sondern der bei aller Individualität doch in Bezug auf Stil und Auf- 
fassung den g^enannten Porträts näher steht als diese. Ein solcher 
wäre allerdings der in der Bonner Doppelherme (Abb. 25] mit Euri- 
pides verbundene Kopf, den Furtwängler eben dieser Zusammen- 
stellung \rcgen für Aeschylos nehmen ^x'ill.' Aber derselbe hat 
denn doch zu viel Ähnlichkeit mit dem farnesischen Sophokles, als 
dass er unter diesen Umständen auf jemand anders als auf diesen ge- 
deutet werden könnte. 

Erwähnenswert ist endlich noch die Vermutung Sludniczka's, in 
dem Torso der Tragikerstatue des Braccio nuovo No. 53 mit dem 
aufgesetzten Euripideskopf (al t^ab. Welcker A. D. I. Taf. 6) sei viel- 
leicht der Aeschylub des Lykun^ erli tltcn*, eine Vermutung, dit auIiI 
nur auf breiterer Basis im Zuaainnienhang mit der Frage vcjii dem 
Verhältnis des lateranischen Sophokles zu Lykurg fruchtbar erörtert 
werden kann. 



Perikles' 

I Taf. X, XI ) 



Perikles» der Sohn des Xanthippos (ca. 500—429), war um den 
Anfang des 5. Jahrhunderts geboren. Seit ungefähr seinem dreissig- 
sten Jahre (469) wandte er sich der PoUtilc zu. Beim Tode des Ktmon 
(449) war er ca. fünfzigjährig, beim Abschluss des nach ihm ge- 
nannten Friedens (445) ca. fQnfiindfünfzig, bei seinem Tode ca. siebenzig 
Jahre alt 

Plutarch sagt, man habe an seiner Gestalt nichts auszusetzen 
gehabt, als dass sein Kopf un verhältnismässig lang war, weshalb 
ihn die Komiker den 7\x iebelkopf nannten. Die Künstler aber hätten 
diesen Fehler durch den Helm zu verdecken gesucht* - Die weitere 



' Meistcrvterke p. 532, Atim. 2. 

« Stiiiiii. in lii'ii Neuen Jahrb. für d. klass. Altt-rth. III. 1Q00. p. 170. 

* Litteralur: i urtwäntjicr Mei^^tcrvt trkc p 270ff; Jahrb. d. Inst. XI. 10%. p. 107f.i 
Arndt zu den gr. und rom. Porträts No. 41 1 ff. 

* PIttt Perid. 3: T<1 ykt äDJL« -n^,v Uic«v toS ottSf»^ <qu|jLTov, r.p<,^7\yai t^v 

x«\ ««W|«|aTpov. cit («kv elxovic «wtov «yi^ov ana^at xp«vf3i npc^xovtat, ar, ^ojXo- 

(uvwv, tii eotM, TtUv teyvtTtov $ovct)(Ceiv. (K 8* *AttumA i;oniTai\ axt«o»f«Xov (wi»v 
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Angabe, dass er dem Pisistratcn ähnlich gewesen \ bietet uns nichts» 
weil wir das Bildnis des letzteren nicht kennen. 

Eine Statue des Perikles (ITcpixXiou; dv^i^^) stand noch zu Pau- 

sanias Zeit auf der Akropolis zu Athen*, höchstwahrscheinlich iden- 
tisch mit dem Olympius Pericles dignus cognomine von der Hand 
des Kresilas, den Plinius' erwähnt, ohne seinen Standort zii nennen. 
Schon Bergk* hatte die Vermutung ausgesprochen, dass es sich beide- 
mal um das gleiche Werk handle. Neuerdings ist dieselbe rinschei- 
nend bestätigt worden durch eine auf der Akropolis gefundene frag- 
mentierte Basis mit der links abgebrochenen Aufschrift: 

welche LoUing (im Ae>Tiov ^ymttX 1880, p. 36) zu Oepix^^o; Kpe<yi>.a(; 
4wois ergänzt hat ~ Wenn diese Basis, wie es durch ihren Fundort 
nahegelegt wird, dieselbe ist, die das von Pausanias genannte Bildnis 
trug, so war das letztere eben das des Kunstlers Kresilas^ von dem 
Plinius spricht 

Als eine Darstellung des Perikles galt im späteren Altertum 
auch eine V\p\\v der Amazonenschlaclit auf dem Schild der Par- 
thenos zu Athen. . Sie liatte den Arm mit einem Speer erhoben, 
wodurch ein grosser Teil ihres Gesichts verdeckt wurde, aber an dem 
Wenigen, w:i^ von beiden Seiten noch sichtbar war, erkaruite man 
deutlich die dargesteüte i\^rson."* Auf den wiedergefundenen Schild- 
kopieen, namenthch auf dem Strangford'schen Fragment im brit Mu- 
seum {unten Abb. 22]*, lässt sich in der That eine dieser Schildenmg 
entsprechende Figur erkennen. Aber es wird jetzt vcohl mit Recht 
angenommen, dass die Beziehung auf Perikles und die sonst sich 
daran knüpfenden Erzählungen erst von den röniisclien Ciceroni her- 
ruiiren. (Nalieres bei Phidias.) 

Linen Perikles von der Hand des Malers Aristo laos erwähnt 
Plinius 35. 137 : Pausiae filius et disäpulus Aristolaus eseverissimis 
picimibus Jait, cujus suni ^nminandas, Perides etc. Als Sohn des 
Pausias fällt der Künstler in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts. 

Es mus8 als ein besonderer Glücksfall betrachtet werden, dass, 
während die Bildnisse der meisten griechischen Staatsmänner unter- 

* Plut Pericl, 7. • Ptas. 1.25. 1; 28. 2. • Pün.34. 74. 

« Ztschr. für Altertumsvi«. 1845. p. 962. * Plut Perid. 31. 

* ColHsnon Hist de la sculpt. gr. I. p. 545. 
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gegangen oder für uns verloren sind, gerade von dem bedeutendsten 
unter ihnen noch mindestens zwei sicher beglaubigte und Verhältnis- 
massig gute und gut erhaltene Darstellungen auf uns gekommen sind. 

1. Die Herme im brit. Museum [abgeb. Taf.X]*, 1781 in der 
Villa des M. Brutus unterhalb Tivoli gefunden, mit ungebroche- 
nem Kopf, etwas nach Hnks gewandt und leicht zur Seite geneigt 
Auf dem unteren Hermenrand die Aufschritt nEPIKAHr, nach Szanto 
(bei Arndt) Ende des 3. oder erste Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
Der Marmor pentelisch und die Arbeit, wie schon die Inschrift zeigt, 
noch griechisch. 

2. r^ie Herme im Vati can, Musensaal No. 525 (abgeb. Tai. Xi]*, 
etwas früher in derselben Villa wie die vorige gefunden. Sehr zu- 
sammengesetzt, aber meist Bruch auf Bruch, wenigstens Hals und 
Kopf. Letzterer kaum merklich ti uli links pew andt ufid nach rechts 
geneigt; der Hals sehr kurz. Auf der Mcrnic die lubchnfl flEPIKAHZ 
ZANBinnar ABHNAIDZ, nach Szanto (bei Arndt) frühestens 2Jahr- 
hundert n. Chr. Die Arbeit für diese Zeit nicht eigentlich schlecht, 
wie Oräf ' behauptet, aber leider durch stailces Putzen alteriert Unter 
den Augen des Helmvisiers sind noch die Haare sichtbar, was in 
Wirklichkeit nur bei ungewöhnlich hoher Kopfform möglidi wäre.* 

Dazu kommen noch eine oder zwei geringe und schlecht er- 
haltene Repliken: 

3. Der früher castellanische Kopf in der Sam m 1 u ng Barracco 
zu Rom (abgeb. Amdt-Bruckmann 415, 416) ^ auf ungeschickt ge- 
machter modemer Herme mit langem Hals und herausstehendem 
Nacken. Sehr flüchtig gearbeitet und fast nur wie aus der Erinnerung 
kopiert; dazu verstümmelt und verwittert Die Gesichtsproportionen 
sind höher, das Oval des Helmes weniger zugespitzt, der Mund 

' Stuart Antiqu. of Athens II. 5; Anc. Marb. II. 32; Arch. Ztg. 1868. Taf. II. 1; in 
I iclitdnick bei Furtwänplcr Meii^ter»-. Taf. IX; Collignon Hist. de la sculp. gr. II. 
p. 133; Arndt-Bnickinann l'ortr. 411, 412. Vpl. Wolters Oipsabg. 481. 

• VUc Pio Clem. VI. 29; Icon. gr. I. pl. 15; Arch. Ztg. 1868. Taf. 2. 2; Hstolesi 
V. 96; in Uchtdnidc ^nn-Bruckmann Denkm. 156; Arndt>Bnidanann Portr.41X 
414. Die Abbildung bd Baumeister II. p. 1288 gid>t vidmehr den viscontisdien 

Themistnkles Nn. 518. 
Jatiib. p. S5. 

* Nach dieser oder nach der vorigen hat der Graveur Marchand die Periklcs- 
gemme der ehmallgen Sammlung Worsley (abgeb. Mus. Woisl. tav. d'agg. No. 5) 

geschnitten. 

^ Frühner Coli. Castellani 1884. pl.21; Samml. Barraoco 1693. pl. 39, 39a. Vgl. 
Purtwängler Meisterw. p. 271. 
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grösser, an der Stirn unter dem Helm tritt noch ein kleiner Kranz 
von Haaren hervor. Castellani oder der vorhergehende Besitzer hatte 
den Kopf Ende der siebziger Jahre vom Bildhauer Spiess bei San 
Pietro in VincoH erworben. 

4. Eine vierte Rephk soll sich nach Th. Schreiber in der Villa 
Medici zu Rom befinden, wenn sie nicht etwa identisch mit der 
vorigen.* 

Die zwei erstgenannten Bildnisse gehen, wie namentlich die 
gleiche AnLigc der Schläfcrilöckchen und des Bartes beweisen, auf 
ein und dasselbe Original zurück, und zwar ihrem Stil nach auf 
ein Werk der zweiten Hälfte des S.Jahrhunderts, höchst wahrschein- 
lich auf ein noch mit Ferildes gleichzeitiges. Sie stellen ihn in mitt- 
lerem Mannesalter dar, mitzurOckgesdiobenem korinthischem Visier- 
heim; Haar und Bart kraus gelockt und noch etwas altertümlich be- 
handelt; der Bart verhiltnismissig kurz, von rundlichem Profil, ohne 
andere Gliederung als die der einzelnen Löckchen. Die Auffassung 
und Behandlung ist eine durchaus ideale, die Oesichtsteile sind scharf 
begrenzt, die Flächen einfach gehalten; Alles »nur wie mit einem 
Tropfen individualisierenden Öls gesalbt«*.* Hält man dies mit der 
oben erwähnten Überlieferung eines Periklesbildnisses von der Hand 
des Kresilas auf der Akropolis zusammen, so wird man unwillkiirlich 
darauf gestossen, auch hier eine direkte Beziehung zu vermuten. 
Kresilas ist der einzige Künstler, von dem ein solches Bildnis erwähnt 
wird, und gerade in seine Zeit führt die Stilanalyse unserer Hermen 
zurück. Die Wahrscheinlichkeit, dass jener der Schöpfer von diesen, 
liegt auf der Hand und kommt so ziemlich einer Thatsache gleich. 
Nur wird man nicht so weit gehen dürfen, mit Furtwängler auch die 
spezielle Bildnisform von jenem Original abzuleiten, sondern es kann 
sich bloss um den von Kresilas geschaffenen, hier in Hermenform 
reproduzierten Bildnistypus handeln. Die spätere Vervielfältigung 
der Bildnisse beschränkte sich ja doch wesentlich auf die Köpfe, 
und so ist es durchaus nicht verwunderlich, wenn von einem Sta- 
tuenoriginal jetzt nur noch Hermen nachzuweisen sind." Inwiefern 

' Schreiber in der Recens. von Mnt? Huhn Anf. Bildw. in den Oött.gel.AllZ. 1882. 
p. öl 6. Ich selbst habe sie 1897 vetgebcns in der Villa gesucht. 

• Klein Praxi t. p. 35. 

* Fttrtvftngler (Mdstonr. p. 270f.) nuulite geltend, dass die wiedergefundene Basis 
(oben p. 107), wenn die Inschrift in der Mitte stand, eine Breite von nur 40 Centi« 

mctcr gehabt habe, und glaubte daraus schlicssen zu dürfen, dass sie nicht für eine 
Statue, sondern für dn kldnaes Bildwerk, dne Herme, bestimmt war, dass daher 
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auch der Stil die Urheberschaft des Krcsilas bestätige', mns'^ einst- 
weilen dahingestellt bleiben, da wir zu wenig Positivc^ über diesen 
Künstler wissen, um eine solche Vergleichung anstcllLii zu können. 

Die Herme des brit. Museums (i) ist die ältere und gilt des- 
wegen, und weil sie ungebrochen, auch für die treuere, aber vielleicht 
mit Unrecht; die des Vaticans (2) ist im Detail sorgfältiger gear- 
beitet* Furtwängler sowohl als Friederichs legen grosses Gewicht 

auch unter dem Perikles des Pausanias dne Herme zu verstehen sei. Ich habe 

diese Ansicht schon ander\t^ärts zu widerlegen gesucht (im Jahrb. d. Inst. 1S% p. 
107f.), und halte sie entschieden für falsch, wenn aiicli niclit alle der dort ange- 
führten Gründe stichhaltig sein mögen. Ich meinte früher, die Inschrift brauche 
tiidit in der Mitte gestanden zu iiaben, der Block liGnne sidi links, wo er abge^ 
brodten, tiodi bdicb^ to rtg e se tzl haben. Aber idi gebe zu, dass bd der qnrnnetri- 
sdten Anordnung der Buchstaben auf zwei Zeilen, wie sie sich durch die Lolling'sche 
Frjjänznnj^ en^iebf . eine seitliche Stellung der Inschrift soTuicrhar gewesen wäre. 
Man hätte die durch jene Symmetrie beabsicliti<^te dekorative ^ irkung durch das 
Letztere sozusagen wiedo- aufgehoben. Dagegen ist die relative Scbmalhdt dtr 
Akropolisbflste, die flbr^nens, venn das x in IbpoiMoc die Mitte bildete, aidit 40, 
sondern 44 cm bctnig (Studniczka), noch kein Beweis gegim dne Statue. Der 
betende Knabe in Berlin steht jetzt auf einer Rünthe von 32'/, cm Breite Wäre er 
lebensgross oder erwachsen, so würde gerade eine Breite von 44 cm entsprechen. 
Dies konnte auch für die Periklesstatue des Pausanias genügen, zumal wenn sie von 
Bronze und ohne Stütze war; ganz abgesehen davon, dass vidleldit dn Insserer 
Umstand zu besonderer Schmalheit genötigt hatte. Für eine Herme «lien 44 Cen- 
timeter eher zti viel, da z. B. die Ferikleshenne des brit. j\hi«;eiims (t) nur 27 an 
breit ist. Die ganze Berectiniing beruht übrigens ausschliesslich auf der Iu)Uii^'- 
sehen Ergänzung der Inschrift, welche keineswi^s ganz sicher. 

Endlidi stehen der Furtvängler'sdien Hypothese nodi zvd wdtere Punkte 
entgegen. Einmal befindet sich am Rand der Basis dn Zapfenloch von 3 cm 
Durchmesser, welches bei einer Herme vollkommen zvcecklns erscheint, bei einer 
FeiUherrnstatue leicht als die |-insatzstelle eines SimTcs er^l'irt werden kann. Und 
dann hat es mit dem Begriff der Hennenbasen seine eigene Bewandtnis. In manchen 
Flllen mögen wohl solche vorhanden gewesen sdn und z. B. die Hermensdiifile, 
namentlich die, wo unterhalb noch die PQsse angegeben waren (Pio Qem. I. p. bt), 
scheinen durchweg mit Basen versehen gewesen zu sein. Aber gewöhnlich wurden 
bei dieser Art von Denkmälern die insciiriften nicht auf besondere Plinthcn, son- 
dern auf die Hermen selt>st geseL^i. Was den Perikles des Pausanias betrifft, so 
geht sowohl ttts dem Wortlaut («v^ptd;) als aus den mitaufgezähtten Bildwvhen, 
darunter der wie im Rausdie singende Anakreon, mdncr Mdnung nach unzwd* 
deutig hervor, dass der Autor eine Statue vor Augen oder im Sinne hatte. Auch 
bei f^linius wird das Bildnis des Perikles mit einer Statue (dein volneratus d^tdois) 
zusammen genannt, und ist vor- und nachho* nur von Statuen die Rede. 
" Furtwängler Mcisterw. p. 275. 

* »Es widerspricht aller gesunden Methode, den Stil des hrcsildschen Perikks nach 
dem gefälligeren aber flaueren Londoner Exemplar zu bestimmen.* Sauer Das sog. 
Thesdon p. 223. Anm. 4. 
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auf die leise Neigung des Kopfes an der Londoner Herme, wodurch 
die erhabene Milde (Furtwängler) und die zarte ideale Richtung des 
Charakters (Friedcrichs-\X''o!ters) angedeutet sei. Und es scheint aller- 
dings, dass dies ein dem Original entnommener Zug. Ein Kopist 
hätte nicht von sich aus die gerade Haltung, die ja für die Hermen- 
form einzig stilgemäss war, in eine geneigte uni;!::e\x'andelt. Indes ist 
eilen diese Neigung zugleich der ürund, warum ein anderer Zug, 
den man ungern bei Perikles vermisst, und den auch Pliniusan dem 
Bild des Kresilas hervorhebt, die stolze Hoheit des Olympiers, hier 
fast gar nicht zur Geltung kommt. Möglich, dass die Neigung an 
der Statue, von der sie herübergenommen, einen weniger scliwäch- 
lichen Eindruck machte. An der Herme kann ich sie nicht als einen 
charakteristischen Vorzug empfinden.* 

Was die F ormen an sich betrifft, so ist die Nase das eine Mal 
(brit Museum) ganz, das andere Mal (V atican) zur Hälfte neu; am 
Londoner Kopf schmaler, am vaticanischen nach antikem Ansatz 
breiter und dicker ergänzt Der Mund ziemlich gross, die Unterlippe, 
namentlich am Londoner, von ungevöhnlicher FQtle. Furtwängler 
glaubt in dieser Bildung wohl allzu scharfsichtig die Andeutung der 
berückenden perikleischen Redekunst, sowie eine besondere sinn- 
liche Veranlagung zu erkennen. In den Visierlöchem am Helm der 
vaticanischen Herme sind die Haare sichtbar, was eine ausseroideni- 
lich hohe Kopfform voraussetzt; daher allgemein auf den «Zwiebel* 
köpf" der Komiker bezogen, den die Kunstler durch den Helm zu ver- 
decken suchten. Indes ist jene Angabe der Haare nicht notwendig 
ein Zug des Originals. Ich wüsste keine Analogieen dafür, dass die 
ältere idealisierende Porträtkunst deigleichen Abweichungen von der 
Natur greifbar und ausdrücklich dargestellt hätte. Und wenn der 
Helm denn schon den Zwiebelkopf verdecken sollte, warum diesen 
dann wieder durch die Visierlöcher andeuten? Aber der Helm be- 
zeichnete einfach den Oberfeldherrn von Athen" und der Vertuschungs- 
zweck ist ihm erst später untergeschoben worden. Die Londoner 
Kopie, welche die Eigentümlichkeit nicht zeigt, dürfte in diesem 
Punkte die treuere sein/ - Aus der ungenauen Replik Barracco (3) 
kann für das Original nichts gelernt werden. 

Dass neben diesem Typus noch ein anderes i^eriklesbildnis 
existierte, von dem etwa in der Münchener Herme mit den langen 

« Ähnlich Arndt a. a. O. • Curtius Ardi. Ztg. 1660. p. 40. 

* Andere furtwängler Mdstenr. p. 271. 
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Seitenhaaren ülypt No. 1 57 (abgeb. Arndt-Bruckm.4 1 7,418) ein Exem- 
plarcrhalten wäre, istwenig wahrscheinlich. Zu einer solchen Annahme 
niusstedenn doch eine bestiminiereAhnlichkeit der Gesichtszüge vor- 
liegen. Ich glaube, man kann sicher behaupten, dasshier eine andere 
Person dargestellt sei. F-s gab im 5. Jalit hundert noch manche tüch- 
tige Feldherm, denen die Ehre der Bildsäule zu teil werden mociite; 
war es keiner der Perserkriege, dann wahrscheinlich einer des pe- 
loponnesischen Kriegs. 



Aspasia 

Aspasia von Mile^ durch ihre Schönheit und ihren Odst 
berühmte Freundin und spätere Oattin des Perildes. Bei dem be> 
deutenden Einfluss, den sie auf diesen und die damalige attische Oe- 
sellschaft ausfibte^ ist es wahrscheinlich genug, dass schon die mit- 
lebenden Verehrer ihr Bild in Marmor festzuhalten suchten. Die 
Nachwelt hatte im Grunde weniger Ursache dazu, da Aspasia nichts 
geschaffen oder nichts Bldtiendes hinterlassen, für das man sich be- 
geistern Iconnte. Wenn dennoch spater Bildnisse von ihr gewünscht 
oder gemacht wurden, so wird man sich an die überlieferten Züge 
gehalten und keine freie Schöpfung der Phantasie gegeben haben, 
zumal da, wo sie etwa mit Perikles zusammen aufgestellt wurde^ 
dessen Bildnis ebenfalls überliefert war. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts ist in der Nähe von Civita- 
vecchia (am Lido von Cistronuovo)' die bekannte Schleierherme ge- 
funden worden, \relche unten am Schaft die Aufschrift ACRACIA trägt, 
jetzt im Musensaal des Vaticans No, 123 [Abb. 21] ^ neben der Ko- 
rinnastatuette das einzige inschriftlich biL-kiubiLile Bildnis einer be- 
rühmten Griechin: ein Porträt ii^ittleren Alters, mit rundliciiem Ge- 
sicht, schlichten, etwas hausbackenen Zügen, an dem ausser dem 
Schieier hauptsächlich nur die zieriiche Anordnung der Haare in 

* Alla Chiaruccia. 

» Visc. Icon. gr. 1. Taf. 15a; Baumeister I, p. 140; Brunn-Bruckinann Denkm. No. 
157; Amdt-Bruckrnann Fortr. 419. 420; der Herraensdurft Ko Ocm. VI. 30. Vgl. 
Kaibel No. 1143. 
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parallellaufende Scheite! 
(sog. Melonenfrisur) cha- 
rakteristisch. Der linke 
Oberkopf und die halbe 
Nase sind neu, die Wangen 
und Anderes stark über- 
gangen. 

Da der Name an 
einer sehr unscheinbaren 
und sonst nicht für Auf- 
schriften benützten Stelle 
steht, und noch dazu ziem- 
lich nachlässig eingeritzt 
ist, so sind seit längerer 
Zeit Zweifel darüber laut 
und auch von mir geteilt 
worden, ob die Aufschrift 
echt und ursprünglich 
sei.' Denn entweder stand 
der Schaft unmittelbar auf 
dem Boden, und dann war die Aufschrift kaum lesbar; oder es be- 
fand sich, wie jetzt, eine Basis darunter, und dann wäre es das Na- 
türliche gewesen, den Namen auf diese zu setzen, wie es bei den 
Hermen Schäften von Tivoli der Fall, wo unten die Füsse mitge- 
geben sind.* 

Indes macht Arndt, gestützt auf eine Mitteilung Hülsens, darauf 
aufmerksam, dass die Aufschrift bereits im ersten Bericht über den 
Fund als solche figuriert. Wenn es sich um eine Fälschung handelte, 
so müsste die Prozedur gleich nach der Auffindung vor sich ge- 
gangen und mit merkwürdiger Diskretion durchgeführt worden sein. 
Ich wage diesem Umstand gegenüber meine früheren Zweifel'' nicht 
mehr aufrecht zu erhalten, und verzichte um so eher darauf, als durch 
die Annahme einer Fälschung das Rätsel der seltsamen Inschrift- 
stelle nicht einmal befriedigend erklärt wird; denn gerade ein 
Fälscher, sollte man meinen, würde diese Stelle kaum ausgewählt 
haben. 




Abb. 21 Herme der Aspuia im Vatican (zu S. 112) 



» Heibig Bull. d. Inst. 1869. p. ö9 und Führer I». 289; Pauly-Wissowa Realencyd. 
unter Aspasia. 

« Pio Clem. I. p. 51. * Vgl. Arch. Zeitg. 1877. p. 58. 

Bemoulli, Qriech. Ikonographie. I. Teil 8 
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Nun licgttreilichaiich im Charakter des Bildnisses selbstManches, 
was jenen Zweifeln Vorschub leisten konnte: der matronale Schleier, 
der ziemlich reiz- und c^eistlose Ausdruck, und vom Standpunkt der 
Zeitbestimmung aus die Melonenfrisur. 

Der Schleier kann jedenfalls nicht die um Perikles trauernde 
\\ ilwe bezeichnen — denn Aspasia heiratete gleich nach seinem Tode 
zum zweitenmal — .sondern nur ihre spätere, ins Matroncnalter fallende 
Witwenschaü übcrliaiipt, zu der auch die nicht mehr ganz jugend- 
lichen Gesichtszüge stimmen. Doch scheint es sonderbar, dass die 
durch ihre Schönheit glänzende Frau nur in dieser posthumen, gleich- 
sam verblühten Gestalt soll dargestellt oder eriiatten sdn.^ Dazu will 
das Kostfimliche, die Melonenfrisur nicht recht in das Zeitalter der 
Aspasia passen. Aus dem 5. Jahrhundert sind mir keine sicheren Bei- 
spiele davon bekannt Das Haar der Peliastochter auf dem late- 
ranischen Relief (Bennd.u. Schöne No. 92: abgeb. Brunn-Bruckmann 
Denkm. No.34] b), welches als Beleg angeführt wird, scheint vielmehr 
ein Nachklang der altertümlichen Frisur mit den Stimlocken zu sein.' 
Vielleicht ist aber auch die Haartracht der Aspasia nicht einfach als 
Melonenfrisur zu bezeichnen. Sie unterscheidet sich von ihr durch 
die alternativ in die Stirn tretenden, nicht wie dort unmittelbar aus 
ihr herauswachsenden Lockenreihen, und scheint in der That einen 
etwas altertümlicheren Charakter zu haben. Aus dem Stil lässt skh 
wohl keine Zeitbestimmung entnehmen. Die Arbeit ist so gering 
oder verdorben, und enthält so widersprechende Elemente, dass das 
Ursprüngliche und das bloss vom Kopisten oder von späterer Hand 
Herrührende kaum auseinander zu lesen ist. je nachdem man diesem 
oder jenem Zug (der wulstigen Bildung der Unterlider oder dem auf- 
fällig kleinen Kinn) grössere Bedeutung zuschreibt, gelangt man in 
ganz verschiedene Zeiten 

Wenn daher die Hernienaufschrift echt, so dürften die in dem 
Bildnis selbst liegenden physiognomischen, kostümliclien oder stilis- 

*■ Die Urtdle über den Ausdnidc des Bildnisses lauten flbrieens vcrsdiiedcn. Auf 
Brunn z. B. fibte dasselbe, wie er sagt, bd einem stillen Verseni«! in wiedeiliolle 

Betrachtung eine immer steigende Anziehungskraft aus. »Der Künstler fasst seine 
Aitfij^abe durchau«; von der pjeistigen Seite, iind diese Auffassung macht sich um so 
mehr geltend, je weniger sie formell und nach aussen hervortritt. Das ganze geistige 
Wesen ersdieint in das Innere zurückgedrängt und wie verschlossen in den ein» 
fachsten Formen«. Brunn Eine kunstgeschichtliche Studie, in den Mfindiencr 
Sitzungsberichten W)2. p. 670: 

' Oh das der Akrotcncnfi^fur von Delo?. nuf welches (von Arndt) ausserdem ver- 
wiesen wird, Zutrettender ist, kann ich aus Mangel einer Abbildung nicht beurteilen. 
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tischen Schwierigkeiten nicht zur V erwerhing des Nnmens hinreichen. 
Wem es dennoch der Fall zu sein sclieint, der wird annehmen müssen, 
dass die falsche Bezeichnung schon im Altertum aus Versehen darauf 
gesetzt wurde. 

Eine wahrscheinlich moderne Kopie befindet sich nach Hübner 
in der Samml. Despuig auf Majorka (Bildw. von Madrid No. 71ö). 

Antike Wiederholungen sind mir keine bekannt Der auf As- 
pasia bezogene Kopf in Mantua No. 313, Dütschke IV. 735 (abgeb. 
Labus II. 28. 1), trägt zvar Sdilder und gewelltes Haar, stelK aber 
eine andere Person dar. 

In der Voraussetzung, dass die Aufschrift der vaticanischen 
Herme modern, glaubte ich früher vermutungsveise einen Berliner 
Kopf No. 605 (abgeb. Arch. ZJtg. 1877, Taf. 8 p. 56fO und dessen Wie- 
derholung im Louvre, Descr. No. 393 (abgeb. Bouillon III, bustes 
pl. 3), zu denen sich unterdessen noch eine Anzahl weiterer Repliken 
gefunden haben, als Darstellung einer berühmten Frau aus der 
Mitte des 5. Jahrhunderts» auf Aspasia deuten zu dürfen. Aber es 
ist mit Recht bemerkt worden, dass das Original etwas höher hinauf 
zu datieren, in eine Zeit, welche die Benennung nicht mehr zulässig 
erscheinen lässt 

In dieser Beziehung würde ein verschleierter Frauenkopf des 
Thermen museums in Rom, Guida p. 17 No. 16, den man der As- 
pasia znwies, besser stimmen. Kur ist er nicht wie jener durch Re- 
pliken als berühmte Person cr\x iesen,' in welchem Falle der Stil na- 
türlich ein ungenii^E ndes BexxTiMiiiitel. 

Dass übnt:;L'ns der SchU'ier ein passendes Charakteristikum für 
Aspasia sei, halte ich, wie ^esa^^t, nicht mehr aufrecht Man könnte 
eher gcneigft sein, ihr Bildnis unter jenen halbaphrudisischen Por- 
träts mit den zierlichen Kopfbinden zu suchen, die man sich gewöhnt 
hat als Sappho zu bezeichnen, und von denen einige, z. B. die »Ox- 
ford bust" (oben p. 71), ihrem Stile nach wirklich auf das D.Jahr- 
hundert zuriickgehen. Aber einst>x eilen ist die vaticanische Herme 
nocli nicht vollständig aus dem I'clde geschlagen. 

* Heibig t ülirer Ii*. 1029 be/eiclinet ihn fälschlich als Wiederholung des vorigen 
Typus. 
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Phidias 

Abj:;ese}ien von einer kopflosen Henne im V atican, mit der 
Aufschrift cpQiAlAC (sie), \xelclie 1774 unterhalb Tivoli gefunden 
wurde, jetzt im Musensaal des Vaticaii:. No. 520', hat der grosse 
athenische Künstler einstweilen seinen Platz in der Ikonographie bloss 
wegen seines angebhchen Selbstbildnisses auf dem Schild der Par- 
thenos. Nach einer dem späteren Altertum geläufigen Überlieferung* 
hatte er sich und seinen Freund Perikles im Amazonenkampf darauf 
daigestellf, sich selbst in der Gestalt eines icahlköpfigen Greises, der 
mitbeiden Händen einen Stein in die Höhe hebt, um ihn auf die Gegner 
zu schleudern.* Gerade eine solche Gestalt, nackt, mit flatternder 
Chlamys, findet sich sowohl auf dem Schild der Lenormanfschen 
Statuette in Athen, als auf dem Strangford'schen Pragment im 
brit Museum [Abb. 22]*, welche beide mit zweifelloser Sicherheit 
auf die Parthenos bezogen werden. Nur ist auf dem Strang- 
ford'schen Schilde an die Stelle des Steines das beliebtere Motiv 
der Streitaxt getreten.* Auf diesem letzteren Denkmal, wo allein 
von einer porträtartigen Bildung gesprochen werden kann, hat die 
betreffende Figur nun wirklich einen entschiedenen Greisenkopf 
mit kahlem Scheitel; die Stirn ist niedrig und gewölbt, Mund und 
Kinn sind von einem kurzen Bart umgeben. Allein die Üt>er- 
lieferung von diesen Porträts, und von allem, was damit zusammen- 
hängt, ist weit enttemt, auf unbedingte ülaubwürdigkeit Anspruch 
machen zu dürfen. Sie ist im Gegenteil mit so vielen Wider- 
sprüchen und offenbaren Fabeleien versetzt und hat an sich sowenig 
innere Wahrscheinlichkeit, dass man sich fragen muss, ob überhaupt 
etwas Wahres daran sei. Furtwängler leugnet es.*^ ^T n iinmt schon an 
dem Alter des angeblichen Phidias Anstoss, indem der Künstler zur 
Zeit, da er die Parthenos schuf, noch kein kahlköpfiger Greis gewesen 
sein konnte. Und was für ein Licht werfe auf das Ganze derWider- 

» Kaibcl No. 1220; Löwy No. 548. 

• S. die Stellen bei Michaelis Parthenon p. 268. 26. » Pluf Pcricl. 31. 

• Arch. Ztg. 1865. Tf. 1%; Michaelis l^arthenon If. 15; Collignon Hist. de la sculpt. 
gr. I . p. 540uild545. 

* Die Figur auf dem Fragment des ConservatorenpaUstes^ri^gcb. ScMber 

Die Athena Parth. in d. Abb. der sächsischen Akademie 1883. Tf. III. E t-^geht 
nach Kurtwängkr auf dne andere Gestalt des Originals zurück. 

* Meister*, p. 75. 
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Abb. 22 Amazoncnkampf auf dem Stran^ord'&chen Schild 

im brit Museum 



sinn, das Gesicht des Perikles durch den emporgehaltenen Arm ver- 
decken zu lassen, wenn man ihn doch im Porträt verewigen wollte. 
Ich gestehe, sehr geneigt zu sein, mich seiner Meinung anzuschliessen 
und sowohl den Steinschleuderer als den Speerschwinger für ur- 
sprünglich mythische Figuren anzusehen, auf welche erst im Laufe 
der Zeit die Namen Phidias und Perikles übertragen worden wären. 

Unabhängig von diesem vermeintlichen Schildporträt ist, als 
Darstellung eines kahlköpfigen Greises aus dem 5. Jahrhundert, die 
capitolinische Herme des sogenannten Aeschylos (abgeb. oben 
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p. 103) auf Pilldias gedeutet worden, unter der Voraussetzung iKitui- 
lich, dass an der Uberlieferung von seiner Kahlköpfigkeit etwas 
Wahres sei.* Aber diese Überlieferung ist so enge verbunden mit der- 
jenigen des SchildporträtSf dass dann fast notvendig auch dieses l>e- 
rücksichtigt und als Kriterium benutzt werden muss, was die Richtig- 
.keit der Deutung vollständig in Frage stellt; denn der langt>ärtige 
Kopf der Herme lässt sich mit dem der Schildfigur nicht vereinigen. 

Dass es überhaupt ein ikonisches Bildnis des Phidias gab, ist 
sehr zu bezweifeln. Kfinstlerportiits gehörten im Altertum zu den 
grSssten Seltenheiten.* Auch auf den Münzen kommt nirgends ein 
solches vor. 



Anaxagoras 

[Mfinztaf. It. 2. 3) 

Anaxagoras von Klazomenae (c. 500—428), der erste bedeutende 
Vertreter der Philosophie in Athen, der Freund des Themistokles 
und Pe^ik]p^ wurde 432 der Gottlosigkeit angeklagt und musste in 
die VerbainuiiiL' 

Man nimmt wohl mit gutem Onmd die baiiige Philosoplicn- 
figur auf einigen autonomen und Kaisermünzen von Klazonienae 
für eine Darstellung des Anaxagoras, da die Stadt keinen berühmteren 
Mann als diesen aufzuweisen hat. Er erscheint darauf entweder auf 
einem Globus (?) sitzend, mit einem I^alliuni bekleidet, die rechte 
Hand demonstrierend erhoben (abgcb. Münztaf. II. 2)* oder stehend, 
halbbekle idet, den Fuss auf einen Felsblock oder Cippus aufgestellt, 
mit einetn Globus in der liand [abgeb. Münztaf. 11. 3]*: als Bildnis 
natürlich wertlos. — Ob auch die bärtige nacide Münzbüste mit der 
Umschrift ANAZA auf den Philosophen zu beziehen, gilt nicht für 
sicher (Bürchner p. 125). 

' S. Kroker Herl, philol. Wociiciischrift IS85. p. 3971. und mein dort citiertesGym- 
nasialprognunm. 

* Das des Bildhauers Apollodor (Rin. 34. 81) war nidit sowohl dn Bildnis als dne 

Charakterdarstellung: nec hominem ex aere fecit sed iraatndiam. Auf das des 
Architekten A|X)llodor (s. unten) wird man sich einstwdlen nidit berufen dürfen, 
ä Bürchner Z. f. Num. IX. Taf. IV. 22, vgl. p. 124. 
^ Visconti Icon. gr. 1. Taf. XI. 4; BardincrZ. f. Num. a. a. 0. 23. 
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Den mageren Philosophenkopf der sitzenden Pariser Statue 
(sog. Posidonios) für Anaxagonis zu nehmen, wie es bisweilen ge- 
schieht', wird man schon aus Stilgründen au^eben müssen. Er ge- 
holt in die nachalexandrinische Zeit 



Zeno von Elea 

Zeno von Elen, der Schuler und Nachfol^a-r des Dichterphilo- 
sophen Parmenidrs, dessen Ansiciitcn er näher begründete, der erste 
Meister der Dialckuk, war um den Anfang des 5. Jahrhunderts ge- 
boren. Er machte mehrfache Reisen nach Athen, zum erstenmal in 
seinem 40. Lebensjahr, kehrte aber immer wieder nach tlea zurück, 
wo er auch starb. 

Es sind verschiedene Bildnisse mit dem Namen Zeno auf 
uns gekoninicü, dai unicr zwei im Typus übereinstimmende N eapler, 
deren Aufsclirift nicht anzufechten: eine lebensgrosse Marmorherme 
aus der Sammlung Famese (abgeb. im zweiten Teil Taf. XVIHJ'und 
eine kleine Bronzebüste aus der Villa der Pisonen (abgeb. Comp, e de 
Petra XIl. 9).' Allein auf beiden steht kurzweg ZTjvav ohne Beisatz, 
womit ebensogut der Stifter der stoischen Schule^ der um 300 blühte, 
als dereleatische Philosoph des 5. Jahrhunderts gemeint sein kann*; 
vielleicht sogar auch noch der Epikureer Zeno aus Cicero's Zeit 

Visconti bezog sie auf den Eleaten, nicht sowohl aus positiven 
Gründen, als weil er für den Stoiker bereits ein anderes Bildnis, die 
Herme mit dem schiefen Hals im Musensaal des Vaticans No. 500 
(s. zweiter Teil Abb. 11] * glautrte gefunden zu haben. Indes ist diese 
letztere Deutung so fragwürdig motiviert, dass sie kaum als Hindernis 
angesehen werden kann. An und für sich stimmen die Neapler Köpfe 
besser zu dem Stoiker, der uns als hässlicher, moroser Greis geschildert 
wird, als zu dem Eleaten, der, wenigstens in seinen Mannesjahren, von 



* Z. B. in der X'illa Maiici /u Rom. 

» Amdt-Bnickrii. 235, 21(); Visc. lom. \ Tf. 17. ^ Br. d'F.rc. I. 15. 16. 

* Faber zu i\o. 151 und ihtn (uigeiid lieUori imag. philos. 41 nehmen beide für 
die gleiche Person, oder halten wenigstens den Eleaten für den wäorSioiauseäae. 

* Pio Clem. VI. 32; loon. gr. I. Tf. 23. 
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grosser Schönheit und einnehmendem Äusseren gewesen sein soll.^ 

Und da auch die mit der herculanischen Bronze zusammen gefun- 
denen Bildnisse (des Epikiir, Hermarch, Demosthenes) auf einen Zeno 
hinweisen, für den sich die Romer am Ende der Republik in höherem 
Grad interessierten, was bei dem Eleaten kaum der Fall war, so wird 
man wohl die Beziehung auf letzteren preisgeben müssen. 

Alle sonst noch bei Bildnissen vorkommenden Zenoaufschnften 
sind modern. 

So die an der (Plato-) Herme im ^\i:seTisinl des Vaticans 
No. 51Q [abgeb. im zweiten Teil Tat. V : ZHNQN], von V'isconti 
im Pio Clementino VI. p. 165 noch für echt genommen , in der 
Iconographie ^r. I. p. 207 so viel als preisgegeben. Die lierme 
stammt von einem Kunsthändler in Neapel.* 

Die an der Rückseite einer l^hilosophenbüste in Turin, 
Dutschke IV. I5Q: ZENON. 

Die an einer Philosophenherme in Madrid, Hübn. No. 15ö, 
ZHNüUN (Kaibel 102). Das Bildnis zeitjt ein breites Gesicht mit 
edlem Profil, gelocktem l iaar und Bart. Viertes Jahrhundert 

Die Aufsclirift ZHNUJN KITFEYZ an einer Herme ebenda, 
Hübner No. 157 (Kaibel 103), welche entfernte Ahnlielikcit mit der 
Platohernie im Musensaal hat und möglicherweise deswegen so 
beschrieben wurde. 

Die an einer Büste in Stockholm (|oumal of hell. stud. IX 
1888 p. 37). 

Nicht mehr controUierbar ist die schon zu Fabers Zeit ver- 
schollene Inschriftherme des Ursinus aus der Villa Hadrians [ati^ 
geb. Urs. Imag. 65].' Es kann der Abbildung, den Buchstabenförmen 
(ZHNUJN) und dem Fundort nach nicht wohl die des Musensaals sein. * 

Der Eleate Zeno fehlt also in unserem Denkmälervorrat Warum 
sollte er auch ein besseres Schidcsal gehabt haben, als sein Lehrer 
und Meister Pannenides, und als sozusagen alle älteren Philosophen? 

» Plat. Partnenid. 127. ß; Apul. De magia 4. 

' Kaibel No 1 15S, wo aber fälschlich von i-ineiri Hernienfragmcnt i^esprochen wird. 

° Bellori iina^. phil. 41 ; Penna Viaj^fj^^io piuor. della Villa Adriana III. 42. 

* Vgl. Visc. Pio Clem. VI. p. 167 und Icon. gr. I. p. 206. Anm. 2; Kaibel No. 1157. 
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Archidamos IL 

(TafdXlIl 

Eine herculanische Marmorherme in Neapel, Oerh. No. 362, 
Inv. 6156 [abgeb. Taf. XII)', die nach ihrem Bruststück (Panzer mit 
Wehri:;phenk) als Krieger-Bildnis zu fassen, trägt unter der rechten 
Schulterklappe in kleinen nur etwa 1'/, cm hohen Buchstaben den 
aufgemalten, halbvcnjcnschtcn Namen des Dargestellten. ZuWinckel- 
manns Zeit las mnn die fünf ersten Buchstaben APXIM und deutete 
die Herme auf Archimedes-, unter welchem Namen sie dann ohne viel 
Widerspruch weitergieng. Erst neuerding^s hat Wolters-^ dis Unrich- 
tige der Lesung nachgevc iesen und an ihre Stelle APXIAA • ■ C ge- 
setzt.* Er macht darauf aufmerksam, dass die beiden Hälften des an- 
geblichen M unnatürlich weit voneinander stehen und höchst wahr- 
scheinlich zwei verschiedenen Buchslaben angehören, einem A, bei 
dem der untere, und einem A, bei dem der mittlere Strich erloschen 
ist; ferner dass ausser den ersten Buchstaben auch noch der letzte er- 
halten, ein halbrundes C, und zwar in einer solchen Distanz, dass nur 
noch zwei Buchstaben, nicht drei, wie bei Archimedes, davor Platz 
haben. So werde iiiaii notwendig zu dem m der Dynastie der spar- 
tanischen Prokliden üblichen Namen Archidamos geführt. In der 
That stimmt die Panzerbüste, die nie vom Kopf getrennt war, besser 
zu einem König oder Heerführer als zu einem Mathematiker und 
scheint auch das lange Haar recht gut einer lakedämonischen Sitte 
zu entsprechen.* 

Von den vier verschiedenen Tiägem des Namens Archidamos 
können nun, wie Wolters richtig bemerkt, der erste (zur Zeit des 
zweiten messenischen Krieges ca. 650) und der historisch ganz un- 
bedeutende vierte (der Gegner des Demetrios Poliorketes ca. 300) 
nicht in Frage kommen. Die beiden andern waren Archidamos II. 
(468—427), der Sparta beim Helotenaufetand rettete und am Anfang 
des peleponnesisdien Krieges Attika verwüstete, und Archidamos III. 
(361 —338), der Sohn des Agestlaos» der sich an den Kämpfen gegen 

• Mtts. bofb; VI. 26. 2; Cömp. e de U Villa Ercol. lav. XXI. 5; Wolten 

Röm. Mitth. III. 1888. Tf. 4. 

• Wiiickelniann Sendschr. von den herctil. FritJ. p. '^S; D'Maiicarville Recfaerches 
Sur l'nrig. des arts etc. II. p. 15. Vgl. Visconti Icoti. ^r. 1. p. 287. 

• In den Röm. Mitth. a. a. ü. p. 1 13ff. * Vgl. das hacsimile bei Woltei^ p. 1 15, 

• Vgl. C. F. Hennann nrivatalterthflmer, ed. Blfimner p. 206. 
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Epaminondas beteiligte und in Unteritalien seinen Tod fand. Zwischen 
diesen, meint Wolters, entscheide der Stil für den letzteren. Denn 
Archidamos II. sei ein älterer Zeitgenosse des Perikles, dessen Bildnis 
gegenüber unsere Herme entschieden jünger erscheine. Furtwängler* 
erklärt sich umgekehrt für Archidamos II., weil die Stilisierung des 
Haares der älteren Zeit entspreche und ganz gleich bei den Porträts 
des Fiiripides voricomme. Ich niuss mich dem letzieren anscliliessen, 
namentlich auch aus dem weiteren Orimde, weil lHl^lm Komg der 
beriihmtere oder eigentlich der einzig berühmte senies Namens. Auf 
ihn glaubt Furtwängler mit Recht die Statue beziehen zu dürfen, 
welche mit der des I^hilipp von Makedonien zusammen neben der 
praxitelischen Phryne in Delphi stand.* Wie der andere zu seinen 
zwei Statuen in Olympia \ resp. zu dem sie voraussetzenden Ansehen 
gekommen ist, bleibt für uns ein Rätsel. 

Ob übrigens trotz der scheinbar zwingenden Argumentation 
Wolters' in Beziehung auf den Namen doch vielleicht noch ein Vor- 
btliali zu machen ist, lasse ich dahingestellt. An der Iichtheit der 
Aufschrift selber, d. h. an ihrem antiken Ursprung, kann nicht ge- 
zweifelt werden, denn sie war gleich bei der Auffindung vorhanden.^ 
Eis mflsste also schon Im Altertum ein Irrtum stattgefunden haben, 
was allerdings bei einer aufgemalten (erst nachträglich hinzugefügten) 
Inschrift nicht unmöglich. Gegen värtig ist sie im denkbar schlechte* 
sten Zustande: der Anfangsbuchstabe ausgelöscht, sicher lesbar nur 
noch PXI, und auch von dem X die untere Hälfte verschwunden; 
dann zwei sehr fragliche A und die Spur einer Hasta, die bei der Le- 
sung Archidamos auf das M bezogen werden muss» aber nicht ganz 
an der passenden Stelle zu sitzen scheint; und endlich das C. Darauf 
ist das Bildnis eines Mannes begründet, das» wenn es nicht auf die 
Nachwelt gekommen wäre, niemand gross vermissen wurde. Es gielit 
ja genug Beispiele in der Ikonographie für den grellen Widerspruch, 
in dem häufig unser Denkmälervorrat zu dem Grad der Berühmtheit 
und einstigen Beliebtheit der historischen Persönlichkeiten steht Aber 
es scheint mir in ganz besonderem Masse auffällig, dass von Bildern 
der spartanischen Könige, die überhaupt wenig vervielfältigt wurden» 
nicht etwa das des Agesilaos oder des Lysander, des Agis III. oder 
des Kleomenes HL, sondern einzig das des Archidamos» mag es nun 

' Meisterw. p. 550. Anm. 1. 

* Athen. Xfll. p. 501. B. « Overb. Schriftqu. 1270. 

• Pkus. VI. 4. 9 und VI. 15. 7. * Vgl. Comp, e de Petn la Villa Erc. p. 250. 
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der zweite oder der dritte sein, erlialten sein soll, gerettet durch die 
Verelirung eines herculanischen Epilcureers. Aucli die schmale Tänie 
als Abzeichen der lakedämonischen Königsvürde — denn anders 
kann sie doch nicht erklärt werden - entbehrt aller Analogieen. 



Sophokles' 

fTaf. XIII— XVII 

Sophokles (496 - 406) soll als sechzehnjähriger Jüngling erkoren 
worden sein, den Reigen beim salaminischen Siepcsfcst zw führen' 
was allgemein als ein seiner Körpcrschönheit gezollter Tribut an- 
gesehen wird. Und diese Schönheit scheint ihm sein Leben lang eigen 
gebheben zu sein; noch die Grabschrift'' ^nebt ihm ein '^/.v^'- '^sj^-vfi- 
TXTov. Er starb kurz vor dem Ausgang des peleponnesischen Krieges, 
einundiieunzi^ Jahre alt. 

L. Münter' wolUe den Schädel des Dichters in Dekelea wieder 
aufgefunden haben, eine Annahme, der anfangs auch Virchow bei- 
pflichtete, die aber jetzt mit Rechtallgemein verworfen wird, schon des- 
wef^en, utü das Grab des Sophokles aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht in Dckclca, sondern ui meinem Geburtsort Kolonos bei Athen 
zu suchen ist. ' Doch wird auch das kürzlich beim Kolonoshügel ent- 
deckte Grab' kaum auf grössere Authenticitat Anspruch erheben 
dürfen. 

Von den litterarisch überlieferten Bildnissen sind nament- 
lich zwei hervorzuheben: Die Statue, die ihm sein Sohn Jophon 
gleich nach seinem Tode setzte ^ und die Erzstatue im Theater zu 
Athen, welche um mindestens ein halbes Jahrhundert später der 
Redner Lykurg beantragte, zugleich mit zwei andern für Aeschylos 
und Euripides', wahrscheinlich dieselbe, die noch Pausantassah.* — 

» Litteratur: Welcker Annal. d. Inst. 1846. p. l29ff. = A. D. I. p.455ff.; Wiesder 
Oött gel. Anz. 1848. p. 1220ff; Benndorf und Schöne Die Bildv. des latersn. 

Museums No. 237; Jahrb. d. InsL V. p. 160; XI. p. 170ff. 

* Vita Soph.; Athen. I. p. 20. • In der Vita Sopli. 

* Das Grab des Snphokle? 1S03. 

» Vgl. Wolters in den Athen. Mittheil. 1895. XX. p. 508 f. 

• Bcrl. philol. Wochenschr. 1900. p. 703. « Vi<a 6. 

• Ps.>Plut Vita X. onit. p. 841. F. * Paus. 1. 21. 1. 
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Abb. 23 MarmormrdaiUon de« Ursinus 

Sonst werden bloss malerische Darstellungen erwähnt \ darunter eine 
von Polygnot in der Poikile zu Athen: Sophokles die Kithara spielend 
mit Bezug auf sein Kitharspiel in der Rolle des Thamyris.' 

Äusserlich beglaubigte Darstellungen 

Bis zum Jahre 1778 kannte man nur 

a. das kleine Marmormedaillon des Fulv. Ursinus mit der 
imago clipeata und der Namensaufschrift des Sophokles, das in zwei 
verschiedenen Abbildungen vorlag: in der des Ursinus (Imag. 25), 
welche Bellori"' wiedergiebt, und in der des Oallaeus bei Faber 
(Imag. 136), mit welcher im Allgemeinen die viscontische* überein- 

» Philostrat. d. j. Imag 13. " Vita Soph. 4. 

• Bell. Imag. poet. 64. * Visc. Icon. gr. I. Tf. IV. 3. 
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stimmt* Bei Ursinus hat Sopho- 
kles, wie hier fast alle Köpfe, ge- 
locktes Haar, und ein Arm scheint 
noch unter dem verhüllenden 
Mantel angedeutet. In der offen- 
bar besseren Abbildung des Gal- 
laeus (bei uns Abb. 23] ist das 
Haar schlicht und von einer Tänie 
umwunden und hängt der Schnurr- 
bart tief zu beiden Seiten des 
Mundes herab; der Gewandbausch 
unter der Brust scheint keine Hand 
zu verhüllen. Das Medaillon wurde 
nach Faber zusammen mit einem 
ähnlichen des Menander in einem 
Dichtergrab vor der Porta Aurelia 
(S. Pancrazio) zu Rom gefunden, 
ist aber jetzt gleich diesem ver- 
schollen. Bellori und Gronov be- 
zeichnen sie als die beiden Seiten 
eines und desselben clipeus, was 
offenbar nur auf falscher Deutung 
des Faber'schen Textes beruht.* 
Sie selbst urteilen nicht nach Au- 
topsie. Visconti will die Medail- 
lons noch in der Famesina zu Rom gesehen und neu haben zeichnen 
lassen, und verbürgt sich für die Genauigkeit ihrer Aufnahme." 
Aber wir werden unten sehen, dass starke Gründe vorhanden sind, 
dieser Behauptung zu misstrauen, und dass wir es bei seiner Ab- 
bildung höchst wahrscheinlich nur mit einer irreführenden Umzeich- 
nung des Galle'schen Stiches bei Faber zu thun haben.* 




Abb. 24 Inschriftbfisichcn des Sophokles 
im Vatican (zu S. 126) 



' Gronov (Thes. ant. gr. II. 62) giebt beide zugleich, jene auf der Tafel, diese unter 
dem Text. 

• Huic orbi oppositus erat alter Ute etc. (Faber zu No. 136); cui altera similis ta- 
betla orbiailata Sophodis imaginem exhibet (Dcrs. zu No. 90). Eher könnte man 
sie für die Mittelstücke zweier I^ngseiten eines Sarkophags nehmen. Doch sind 
diese gewöhnlich aus einem Stück mit dem Marmorgrund gearbeitet. 

• Icon. gr. I. p. 97 und p. 108 Anm. 1. 

• Die ausserdem bei Faber (zu No. 90 und 136) erwähnte Icbensgrosse Doppel- 
herme des Sophokles und Menander im Besitz des Fulv. Ursinus (wahrscheinlich 
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b. 1778 wurde 
sodann im Garten der 
Mendicanti beim Frie- 
densterppel in Rom 
die kleine Inschrift- 
büste gefunden, die 
jetzt im Musensaal des 
Vaticans No. 4Q2 auf- 
gestellt ist [Abb. 24, 
p. 125].* Die Inschrift 
steht auf einem be- 
sonders profilierten, die 
ganze Breite des Brust- 
stücks einnehmenden 
Täfelchen, von dem die 
rechte Ecke abge- 
brochen, sodass nur die 
5 letzten Buchstaben 
des Namens erhalten 
(. . . OKAHC).« Doch 
scheint ein Zweifel 
über die Ergänzung 
nicht statthaft, da der weggebrochene Teil gerade nur Raum für 
3 Buchstaben bietet, und von allen so zu ergänzenden Namen So- 
phokles der einzig passende ist. Ebensowenig kann das Altertum der 
Inschrift in Frage gestellt werden, da die Büste schon bei der Aus- 
grabung damit versehen war. Wenn ein Irrtum vorläge, müsste er 
in römischer Zeit begangen worden sein. 

c. In den letzten Jahren ist aber noch eine zweite In- 
schriftherme zu Ehren gezogen worden, die lange fast unbe- 
achtet in den vaticani sehen Gärten stand (abgeb. Taf. XIII 




Abb. 25 Doppclhcrme des Euripides und Sophokles 
in Bonn 



identisch mit den bei letzterem p. 25 und 33 getrennt abgebildeten Köpfen) ist. wie 
Studniczka wohl richtig vermutet, die jetzt in Neapel befindliche, Inv. 6236 (sog. 
Aristophanes und Terenz; abgeb. Amdt-Bnickmann Portr. No. 125- 127), welche 
ja in der That auseinander gesägt war und deren antike Teile mit den Abbildungen 
bei Ursinus stimmen. Irgend welche äussere Beglaubigxmg für die Bezeichnung 
scheint nicht vorhanden zu sein. 

' Pio Clem. VI. 27; Icon. gr. I. Tf. 4, 1, 2; Pistolesi V. 82. 1 ; Jahrb. d. Inst XI. 
p. 171. 

• Kaibel No. 1211 giebt auch noch das fl>, das jetzt nicht mehr vorhanden. 
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und Abb. 27]. ' Sie ist im Typus 
von der vorigen verschieden, 
leider total verwaschen und arg 
verstümmelt, die Nase und ein 
grosses Stück der linken Seite 
(Wange und Bart) abgeschlagen. 
Auf dem unteren, senkrecht ab- 
gemeisselten Rand der Herme, 
die nie vom Kopf getrennt war, 
die vollständig erhaltene und 
an sich unverdächtige Aufschrift 
COOOKAHC. 

Die Büste des Marmor- 
medaillons (a) ist vollständig 
bekleidet, die des Musensaals 
(b) nackt, an der Herme der 
vaticanischen Gärten (c) läuft 
ein Gewand über den Rücken 
und an der linken Seite herab.* 

Als mit in Betracht zu 
ziehende Quellen müssen ferner 
die mit Euripides gruppierten 
Köpfe zweier Doppelhermen hierhergezogen werden: 

d. Die kürzlich für Dresden erworbene Doppelherme, früher 
im Vicolo del divino amore zu Rom (Matz-Duhn Ant Bildw. No. 
1750)8 und 

e. die 1845 bei Porta S. Lorenzo in Rom gefundene in Bonn 
(Abb. 25, 26].* Beide von kleinem Massstab. 

Der eine Kopf ist bei der Dresdener sicher, bei der Bonner 
ziemlich sicher Euripides. Der andere, durch die Tänie ausgezeich- 
nete, hat wenigstens so viel Ähnlichkeit mit dem Sophokles des Me- 
daillons (a), dass es höchst sonderbar erscheinen müsste, einen der- 
artigen Kopf mit Euripides verbunden zu sehen, der doch nicht 
Sophokles darstellte. 




Abb. 2b 



Sophokles 
der Bonner Doppclhermc 



» Jahrb. d. Inst. XI. p. 174. 

* Die Aufschriften Sophokles an einer Herme in Aranjuez (Hübner No. 175) und 
an der sitzenden Statuette der Candclabergalicrie des Vaticans No. 135 sind mo- 
dern, an letzterer ausserdem auch der Kopf. 

* Vgl. Jahrbuch d. Inst. 1804. Anz. p. 27. 

* Annal. 1846. E. 1; Kekule Kunstmus. II. 2; Arndt-Bruckmann No. 123. 
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f. Unabhängig von den (Dlastischcn 1 ypcii und wie es scheint 
willkürlich erfunden ist die mit Namensbeischrift versehene Büste 
auf dem Mosaik der Weisen in Köln, Düntzer Kat No. 30 (abgab. 
Mon. d. Inst IV. 28)*: Sophokles mit kahler Stirn und aufwärts ge- 
richtetem Blick, die linke Schulter und Brust mit einem Mantel be- 
deckt Von roher Arbeit 

Da von diesen sechs Bildnissen der clipeus(a) verschollen und 
a priori nicht gesagt werden kann, welche von den zwei überlieferten 
At>bildungen desselben die richtige, da femer die Doppelhermen (d.e) 
nur als secundäre, d. h. eventuell bestätigende Quellen betrachtet 
werden können, das Mosaikbild (f) aber so zu sagen von handgreif- 
licher ünzuverlässigkeit ist, so bleiben als positive Ausgangspunkte 
bloss die zwei vaticanischen Bildnisse, die lebensgrosse Herme in 
den Gärten (c) und das kleine Büstchen im Musensaal (b). Und 
auch mit diesen beiden Denkmälern ist vorerst noch keine sichere 
Grundlage geschaffen, weil es trotz den gleichen Aufschriften den 
Anschein hat, dass sie verschiedene Personen darstellen, von denen 
nur eine Sophokles sein kann, oder welche wenigstens erst dann 
beide auf ilin bezogen werden dürfen, wenn ein genügender Orund 
für die Verschiedenheit angegeben werden kann. Der Schädel 
der Oartenlierme ist flacher gerundet, die Stirn niedriger, 7ur 
Kahlheit neigend, wogegen bei der anderen das Haar in vollen 
Büscheln die Stirn bedeckt. Und in demselben Masse \x'ie die 
Proportionen des Oberkoiites bei der Gartenherme gedruckter 
sind, ist der Bart bei ihr länger, sodass die Mitte der ganzen 
Kopiiiühe hier bei der Nasenspitze liegt, dort bei den Augen. 
Endlich haben wir es bei der Herme mit einem dem Oreisenalter 
nahe stehenden, beim Büstchen mit einem Manne von noch rüs- 
tigen Lebensjahren zu thun. 

Indes ist zu beachten, dass die Gartenherme in ihrem jetzigen 
Zustande nur eine sehr allgemeine und unbestimmte Ansdiauung 
von dem zu Grunde liegenden Bildnis giebt, und dass ihre Ver* 
gleichung mit dem nach Stil und Massstab so verschiedenen Büstchen 
leicht zu einem trügerischen Resultat führen kann. Es wäre daher 
ausserordentlich erwünscht, sowohl für die Beurteilung des Typus 
an sich, als für seine Veigleichung mit verwandten Daretellungen, 
wenn sich von jenem Bildnis noch Repliken nachweisen Hessen, 

' Dazu Welckcr Aiinal. 1846. p. 132 f. hi kleinerein Massslab abg. bei Lersch Bonner 
Winckdniannspcogramm von 1845. 
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an denen der Formen Charakter besser erhalten ist, oder an denen 
er doch besser rekonstruiert werden könnte. 

Ich glaube jetzt in der That nicht länger z\K'eifeln zu dürfen, 
dass wir es bei der Garten hcrmc des Sophokles nur mit einem durch 
Verstümmehmc' und Verw ittci uhl,' entstellten txemplar jenes in zahl- 
reichen Kopieen erhaltenen 1 ypus zu thiin haben, der bisher bald auf 
Homer, bald auf Hesiod, zum Teil allerdings auch schon auf den 
greisen Sophokles bezogen \x orden ist, und als dessen beste Para- 
digmata die famesische Herme in Neapel (s. No. 1) und die alba- 
nische im brit Museum (No. 9) gelten können. Die mir bekannten 
Wiederholungen sind folgende: 

Famesischer Typus * 

1. Herme des sog. Homer in Neapel, Saal der Flora, (jerli. 
No. 324, Inv. M13 (ah^eb. Jahrb. d. Inst. X! p. 167); aus Sammlung 
Farnese. Der Kopf aut einen nntiken Hermenschaft aufgesetzt, leicht 
aufwärts gerichtet. Von ziemlich sorgfältiger Ausfühnmg. DieNase neu. 

2. Kopf des sog. Sophokles im Capitol, Salone No.07. Das 
Profil geflickt; die Büste neu. 

3. Kopf des sog. Homer im Musensaal des Vati cans No. 496 
(abgeb. Jahrb. d. Inst. X! p. 1 75)' auf niudcrner Herme; wohl zu unter- 
scheiden von dein Inschriftbüstchen ebenda (b). Die Augen hohl, einst 
mit anderem Material ausgefüllt, die Nase hässlich ergänzt. Der Mund 
und andere Teile des Gesichts stark überarbeitet, wobei u. A. der 
Schnurrbart sdne Wölbung verloren. Infolge dessen macht der Kopf 
einen etwas verschiedenen Eindruck; aber die ursprüngliche Iden- 
tität scheint doch zweifellos. 

4 Kopf des sog. Pythagoras in der Oall. geografica des Va- 
ticans (abgeb. Pistolesi VI. 95. 3). Der Bart *wenig gegliedert, die 
Herme neu. 

5. Herme des sog. Homer in V. Alban i, Oall. links No. 28. 

6. Herme des sog. Sophokles irn^ Mus. Torlonta No. 101 
(abgeb. Monum. Tori. 41). Freie Replik, Obeigang zum lateranischen. 

7. Kopf in der Sammlung Barracco zu Rom (ai^b. Coli. 
Banacco pl. 55 bis). Sichere, aber ungenaue und schlecht erhaltene 

* Wir nennen ihn so im Gegensatz zum htennisdien, nidit sowohl nach der Ne- 
apkr Herme, als nach dem seine Onindlage bildenden ftrneslsdien Insdirift- 

medaillon (a). 

* Pistolesi V. 84. 1. Vgl. Heibig Führer l«.268^ 

Beniaiilli, Oriech. Ikonographir. 1. Teil 9 
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Replik, mit schlichtem Bart, hochgezogenen Brauen. Die Nase ver- 
stümmelt. 

8. Kopf auf Hermenschaft im Garten der Medici in 
Rom. Ziemlich verwittert, der Bart eine wenig gegliederte Masse, 
der Nasenrücken abgeschlagen. 

9. Herme im brit. Museum No. 119 [abgeb Taf. XIV]. ^ 
1770 bei Albano gefunden, wohlerhalten samt der Nase, die 
nur an der Spitze etwas bestossen. Das Profil hat einen senk- 
rechten Charakter, Stirn und Nase liegen in Einer Linie mit 
leichtem Einschnitt bei den Augen, die Nase etwas gebogen. Die 
Brauen nach aussen gegen die Schläfen emporgezogen, die 
letzteren scharf nach rückwärts abfallend, die Augen tief beschattet 
Das Hermenstück neu. 

10. Herme in Landsdowne House, London (Michadis 
p. 409 Na 95). 

11. Kopf in Ny Carlsberg zu Kopenhagen, Kai Na 323 
(abgeb. Arndt-Bruckmann Portr. 33, 34), zum Einsetzen auf eineOe- 
wandsiatue. Früher im^Besitz des Grafen Tyszkiewicz in Paris. Voll- 
kommen eriialten samt der Nase, die leicht gebogen und hangend. 
Römische Arbeit 

12. Kopf frfiher in der Biblioth^ue Mazarine zu Paris auf 
modemer Oewandbfiste. 

Wahrscheinlich auch: 

13. Kopf der Qevandstatue im Bracdo nuovo des Vaticans 
Na 89 (abgeb. Oarac pl. 845. 2129).* Er ist aulgesetzt und nicht zu< 
gehörig. Trotz der gUitten Stirn und dem noch vollen Haar vohl die 
gleiche Person. 

14. Kolossalkopf in Madrid, Hübner No. 178 (Phot Arndt), 
mit flach anliegendem Nacken haar. Keineswegs an den sog. Aeschy* 

los im Capitol erinnernd, wie Hübner meint 

15. 16. Dass auch die beiden mit Euripides gruppierten 
Köpfe der kleinen Doppelhermen in Dresden und Bonn 

(oben p. 127 d und e) vielmehr diesem als dem auf die Inschrift- 
hermc des Musensaals basierten flntemnischen) Typus zuzuordnen, 
geht aus der breiteren Schädelform, dem dünnen Stiinhaar, dem 
harten Ansatz der etwas herabgezogenen Brauen ziemlich deut- 
lich hervor. Nur im Profil erinnert der Dresdener an den des 
lateranischen. 

« Anc. Marb. Ii. 44. * Pistoicsi iV. 23. 1. 
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Zweifelhaft: 

17. Henne des sog. Epimenides im Capitol, Philosophen- 
Zimmer No. 47 (s. oben p. 35), mit stark verletzten, jetzt geschlossenen 
Augen. Wenn diese, vie auf Orund neuerer Untersuchung an- 
genommen wird, erst durch Überarbeitung als geschlossen ge- 
bildet wurden, so muss man den Kopf für eine Replik des in Frage 
stehenden Typus ansehen, dem er jedenfalls in den Formen viel näher 
steht, als dem vaticanischen Epimenides [Taf. VQ. Indes liegen die 
Augen ihren alten Teilen nach ziemlich hoch, und es ist nicht ganz 
klar, wie sie früher geöffnet sein konnten. Wir stellen den Kopf da- 
her vorerst noch zu den zweifelhaften. 

18. Herme in Blundell Hall (Michaelis p. 372 No. 208), mit 
kahler Stirn, ziemlich dickem Haarreif. Dem Kopf im brit. Museum 
(9) sehr ähnlich, ob in der Person identisch, weiss ich nicht. ^ 

19. Kopf in Ny Carlsbelg zu Kopenhagen, Kat. von 1898 
No. 324 (abgeb. Amdt-Bruckmann Portr. 3, 4), mit regelmässig ge- 
wölbten Brauen und etwas aufwärts gerichtet Arbeit und Erhaltung 
massig. 

20. Kopf einer Zeusstatuette in Pal Colon nn /u Rom (Matz- 
Duhn I No. 12), ob noch daselbst? Nach Matz »einigermassen mit 
dem Sophoklesknpfchen des Pio Clementino verwandt", meinen 
Notizen nach vielmehr mit dem farnesischen Typus. 

21. Profükopf auf einem Mormorrelief im Capitoi, I^hilos.- 
Zimmer 22 (abgeb. Bottari I. 89), mit der modernen Aufschrift 
APXIMHA.. unterhalb des Bartes. Nase und Teile der Stim, sowie 
der Reliefgrund ergänzt Das Nackenhaar schlicht* 

Wenn wir zunächst ohne Rücksicht auf die üartetihcrine die 
charakteristischen Merkmale dieses Typus zu bestimmen suchen, so 
sind es eine bei verhältnismässig niedrigem Schädel nur durch den 
Bart etwas ins Länglichte gezogene Kopfform, ziemlich schlichtes, 
dfinn in die Stirn fallendes, voller an den Schlafen und Wangen herab- 
gehendes Haar, das mit einer schmalen Tänie umwunden und rings 
um den Nadcen bis zu den Ohrmuscheln rollenartig angeordnet ist; 
dachförmig nach aussen emporgezogene Brauen, eine schwach ge- 

• Auch der Kopf einer Statue ifl Marbury Hall (Michaelis p. 508. No. 18, abgeb. 
Clar. pl. 844. 2116 A) soll an tinsem Tvpüs erinnern. Doch ist das wohl niditg^ 

nug, um ihn zu den Repliken zu rechnen. 

• Welches das Exemplar, das üronov (Thes. II. 64) als Zeno Stoicae sedae auctor, 
ex. marman anHquo apudj, Episcopium at)gd)ildet Ittt, lomn idi nicht sagen. 
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bogene, gegen die Spitze zu stärker werdende Nase (11), ein in viele 
Büschel gegliederter, seitwärts an die Haare anschliessender und vom 
unmittelbar bei der Unterlippe beginnender Bart, ui welclicn der rund 
profilierte Schnurrbart sich weit nach unten verläuft Der Ausdruck 
der eines klar denkenden, durch Erfahrung gereiften Weisen. 

Die bei den einzelnen Exemplaren vorkommenden klehien 
Differenzen kann Ich aus Mangel an genügenden Abbildungen nicht 
genauer registrieren. Ich sehe bloss, dass die roltenartige Anlage der 
Nackenhaare, die, weil den meisten und besten Wiederholungen (1. 
3. 4. 9. 11) eigen, als ein Zug des Originals zu betrachten ist, beim 
Madrider Kopf (14) und beim sog. Eptmenides des Capitols (17) 
fehlt, obgleich die übrigen Formen ziemlich bestimmt auf Identiiät 
weisen. Die Stirn des Neapler Kopfs (1) ist stärker durchfurcht als 
die des Kopfes in Ny Carlsberg (11); an dem im Musensaal (3) 
ist sie höher und steiler als am Neapler (1). Die Barlbüschel und 
die Art; vie der Schnurrbart in sie fibergeht, sind in der Anlage meist 
etwas verschieden. Alles das hebt den Charakter der Wiederholung 
nirgends auf; es beweist nur, dass wir es wie gewöhnlich mit mehr 
oder weniger freien Kopieen zu thun haben. 

Dass die Gartenherme (c) ein mit diesem Typus nahe ver- 
wandtes Bildnis darstellt, liegt auf der Hand: Lebensalter, Pro- 
portionen, Bart, Stirn- und Seitenhaar stimmen vollkommen überein; 
nur das Nackenhaar ist etwas länger und fällt lockerer herab [Abb. 27]. 
Auch drangl sich die Ähnlichkeit fast unmittelbarer der stark über- 
arbeiteten und drthcr unzuverlässigen Replik im Musensa.il des 
Vaticans (3) gegenüber auf, als den besser erhaltenen und mutmass- 
lich treueren in Neapel (1), London (Q) und Ny Carlsberg (1 1) 
j:^Li:ciiubLr Aber das erklärt sich wohl dadurch, dass bei dcrOarten- 
herme wie bei der des Musensaals die hormen m gleicher Weise, 
dort durch Verwitterung, hier durch Menschenhand verallgemeinert 
worden sind. Nichtsdest oweniger würde auf Grund der t>'pischen 
Vergleichung die Ansicht, dass die Gartenherme identisch, nur bis 
zur Wahrscheinlichkeit festgestellt werden können; die wünschbare 
Sicherheit ergiebt sich erst durch die Herbeiziehung eines weiteren 
Denkmals. 

Eine im obigen Verzeichnis iulIiI anl^Ltührte U ledtrholung 
des besprochenen Typus nämlich ist oder war allem Anschein nach 
auch das verschollene Marmormedaillon des Sophokles bei Fulvius 

' Vgl. die neben einander stehenden Abbildungen im Jahrb. XI. p. 174 und 175. 
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Ursinus (oben p. 124), wie es 
uns in der Abbildung bei Faber 
entgegentritt DieVetgleichung 
des letzteren mit den eben er- 
wähnten besseren Repliken 
lässt darüber kaum einen Zwei- 
fel. Man beachte namentlich 
den Zug der Brauen, die leicht 
gebogene Nase, den herab- 
hängenden Schnurrbart. Dass 
nicht jedes Haarbüschel genau 
kopiert ist, ist bei einer Galle'- 
schen Zeichnung begreiflich. 
Das findet auch bei den Mar- 
morkopieen nur teilweise statt 
Im Übrigen entscheidet nicht 
das Einzelne, sondern der all- 
gemeine Eindruck, und dieser 
ist meines Erachtens über- 
zeugend. Wenn man daher, so 
lange der in Frage stehende 
Typus für unbekannt gal^ 
schwanken konnte, ob die ihren 
Formen nach nicht mehr sicher 
zu beurteilende Oartenherme 
des Sophokles für eine Wieder- ^ „ o^^e des sophoki« im v^fc«. 
holung anzusehen sei oder (vgi.TaixnQ 
nicht, so müssen jetzt, nachdem 

jener Typus durch das Medaillon als Bildnis des Sophokles er- 
wiesen ist, auch die letzten Bedenken schwinden. Medaillon, 
Gartenherme und famesischer Typus bilden eine zusammenhängende 
Kette von Repliken, welche alle auf das gleiche Original zurück- 
gehen, und dieses Original ist zwiefach (durch die Aufschriften des 
Medaillons und der Garten herme) als Sophokles beglaubigt. 

Dieses Ergebnis bestätigt zugleich, was oben nur erst als Ver- 
mutung ausgesprochen werden konnte, dass die annähernd richtige 
und zuverlässigeAbbildung des Medaillons nicht bei Visconti, sondern 
bei Gallacus-Faber zu suchen ist Denn wenn auch ein mit der 
Namensaufschrift des Sophokles versehenes Bildnis ebensogut auf 
den lateranischen als auf den farnesischen Typus zurückgelien konnte, 
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so ist CS doch ganz undenkbar, dass Gallaeus, der ja völlig unbefangen 
arbeitete, und ausser dem Medaillon kein anderes Bildnis des So- 
phokles kannte, ein Exemplar des lateranischen Typus zufällig so 
verzeichnet hätte, dass man es später für eines des famesischen 
nehmen musste. 

Was die Entstehungszeit des Bildnisses betrifft, so setzt sie Heibig 
etwa ins 3. Jahrhundert v. Chr.* Aber er gnindet diese Bestimmung 
hauptsächlich auf die Herme im Musensaal (3) und auf den weiter 
unten zu besprechenden Arundel'schen Bronzekopf, welche beide in 
dieser Frage nichi ausschlaggebend sind, jene nicht, weil sie ganz 
überarbeitet, und dieser nicht, weil er auf ein anderes Original zurück- 
geht. Bei den für den Typus massgebenden Exemplaren, wie nament- 
lich bei dem in NyCarisberg (11) kann unmöglich von »verfallenem 
Fleisch und vdkcr Oesichtshaut«*, und überhaupt nicht von realis< 
tischer Behandlung gesprochen werden. Ich glaube vielmehr, dass 
man, gestützt auf diese letzteren, die Entstehung in voralexandrinische 
Zeit setzen muss. Die Züge, die von der Idealbildung abweichen, 
wie die stark geknickten Brauen und die Form der Nase^ sind nicht 
Merkmale des Realismus, sondern einfach poiträthaft und allem An- 
schein nach dem Vorbild des Lebens entnommen. Damach würde 
man bis in die letzten Jahre des 5. Jahrhunderts zurückgeführt, und 
es könnte an die gleich nach Sophokles Tode von seinem Sohn 
Jophon gesetzte Statue gedacht werden. Aber besonders wahrschein- 
lich ist es nichts dass ein Privatdenkmal wie das genannte, das viel- 
leicht mehr nur einer Flicht der Pietät genügen, als eine wahrhaft 
künstlerische {Darstellung geben wollte, das Prototyp des später 
kanonisch gewordenen Bildnisses war. In der ersten Hälfte des 
4. Jahrhunderts begannen auch bedeutendere Künstler wie Silanion 
sich dem litterarischen Porträt zuzuwenden, und einer von diesen 
wird es gewesen sein der mit Benützung schon vorhandener Dar- 
stelhini^^en das Bildnis des Sophokles zu einem feststehenden Typus 
umgestaltete. 

Im Anschluss hieran muss noch kurz die Frage erörtert werden, 
in welchem Verhältnis zu diesem Bildnis der schöne Arundei'sche 
Bron/ekopi nn brit. Museum steht [abgeb. Taf. XV].* Es hat damit 
eine ganz eigenartige Bewandtnis. Er ist, nachdem er früher für 

» Jahrb. d. Inst. I. 1886. p. 76. • Hclbig Führer l*. p. 165. 

^ Anc. Marbles II. 39; Monum.,d. Inst III. 32; Jahrb. d. inst XI. Tf, 1; Abg;it» in 

der Ec d. beaux-arts zu Paris. 
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Homer gegolten, von Ch. Lenomiant^ auf den greisen Sophokles ge- 
deutet worden, was auch Welcher billigte.* Aber beide wurden hier- 
bei ausschliessHdi durch die vermeintliche Ähnlichkeit mit dem vis- 
contischen, resp. dem demnäcJist zu besprechenden lateranischen 
Sophokles geleitet; denn der Typus der Gartenherme war damals 
noch unbekannt Man begreift schwer, wie man auf dieser Basis zu 
der Deutung Sophokles gelangte, da doch kein einziger charakte- 
ristischer Zug genannt werden kann, der beiden gemeinsam wäre.* 
Ich kann mir die Sache nur dadurch erklären, dass Lenormant sowohl 
als M'clcker einerseits dem hohen Greisenalter, andererseits der Tänie, 
mit der auch der Arundel'sche Kopf geschmückt ist, eine allzu spe- 
zifisch sophokleische Bedeutung zuschrieben, und das*^ Welcker sich 
durch Zwischenglieder wie die unbeschriebene Henne des Musen - 
saals (3), die er ebenfalls zu den Repliken des latt rani ; hen Typus 
rechiu te, tauschen Hess. Jetzt, nachdem noch eine andere Serie von 
Sophoklesbildinssen in den Gesichtskreis getreten, scheint freilich der 
Lenonnant'schen Deutung nicht alle Berechtigung abgesprochen 
werden zu dürfen. Der Arundel'sche Kopf kann in der Thai lüreine 
ins hohe Greisenalter umgesetzte Darstellung'des Neapler (1) oder des 
Londoner (9) Sophokles oder des in der Gallt sehen Abbildung ge- 
gebenen Medaillonbildes (a) genuuinien werden, üie i-roportionen 
und Formen stimmen im Allgemeinen überein. Nur ist eben die Stirn 
tiefer durchfurcht, die Brauen sind zerrissener, die Wangenhaut 
schlaffer, fibeiall die Merkzeichen des Alters schärfer hervorgehoben. 
Nicht durch den Altersunterschied motiviert erscheint bloss der 
schlichtere, kfliwe Bart und das in gekrümmte Büschel aufgelöste 
Nackenhaar, Abweichungen, die vielleicht mit der Bronzetechnik zu^ 
sammenhängen. Der Stil ist allerdings ganz verschieden und weist 
auf eine spätere Entstehung. Es ist ein Meisterwerk jener im helle- 
nistischen Zeitalter aulkommenden realistischen Richtung, zu deren 
bekanntesten Beispielen der sog. Senecakopf gehört Wenn daher 
die Vervandtschaft mit unserem Typus wirklich auf Personen- 
gleichheit gedeutet werden darf, was ich nicht für unmöglich halte, 
so hätten wir es mit einem im Oeschmack des Hellenismus um- 



» In den Annal. 1841. p. 309ff. 

■ A. D, 1. p. 480f., ohne später wieder scliuankend zu werden, wie ich (un Jahrb. 
XI. p. 172) intfimlicli tus diwr nacbtrlglldien Bemerkung Wdckcxs (A. D. V. 

97) schloss. 

• Vgl Jahrb. XL p. 172. 
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stilisierten Bildnisse zu thun, wobei der Kilnstler zugleich der 
Tradition von dem hohen poesiekräftigen und deshalb für Sophokles 
charakteristischen Alter Rechnung tragen wollte. Wiederholungen 
kenne ich keine. 

Wegen Verwandtschaft mit dem famesischen Typus sind viel- 
leicht auch noch ein paar Reliefdarstellungen auf Sophokles zu 
deuten. So: 

Die Dichterfigur auf einem Relief im brit. Museum (abgeb. 
Anc. Marb. X. 34), angeblich der Schmalseite eines Sarkophags. Die- 
selbe sitzt auf einem Stuhl ohne Lehne, eine Rolle in der Hand; vor 
ihr eine Muse mit tragischer Maske. Der 1 rofilkopf des Dichters ist 
unserem Typus so ähnlich, dass man kaum umhin kann, ihn in der 
Person damit zu identifizieren. Nur trägt er keine Tänie und dürfte 
auch trotz den Spuren einer Rille im Haar niemals eine solche ge- 
tragen haben. Gefunden beim Ghetto in Rom, wo früher die Garten 
des Pompe] US waren.' 

Diesitzende Figur mit Tarne auf einem Marmorrelief der Samml. 
Beugnot im Ca bin et des ni edai lies zu Paris, Chabouillet No. 3308 
(abgeb. Aiuial. des Inst, 1841. tav. d'agg. L. Vgl. oben p. 23). Der 
Typus schwankt zwischen Homer und Sophokles. Für Homer scheint 
der Bart und der Mund zu sprechen und die Analogie der Berliner 
Kalksteinplatte [Abb. p. 5]; für Sophokles das Stirnhaar und der 
Cdntour des Kopfes.' 

Lateranischer Typus 

Der zweite Ausgangspunkt für die Bestimmung der Sophokles- 
bildnisse^ der, wie schon angedeutet, zu einem vom bisherigen ver- 
schiedenen Typus hinführt, ist das kleine Inschrtftbüstchen im Musen- 
saal des Vaticans (b), das 1778 beim Friedenstempel gehmden wuide; 
auch dieses an sich von geringem Kunstwert, aber glücklicherweise 
vielfach in besseren Wiederholungen vorhanden, nach deren vorzüg- 
lichster der Typus gewöhnlich der lateranische genannt wird. Wir 
glauben folgende Denkmäler als Exemplare desselben bezeichnen zu 
dürfen: 



1 Vgl. Wcicker A. D. 1. p. 4Ö2. 

■ Die dteaide SilboBtatuette von Bordeaux ebenda, Chab. No. 2970, die Une 
TInie trilgt, hat sdion Jahn (Bilderdironilfen p. S7. Anm. 385) ab Sopliokics ge- 
strichen. 
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1. Statue im Lateran, Bennd. und Sdi. No. 237 [der Kopf 
abgeb. Tai XVI] ^, in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts zu 
Tenadna gehinden, von Tenerani et]gän2t und zvar in einzig vor- 
züglicher Weise, so dass trotz den vielfachen Beschädigungen überall 
das Ursprungliche wiedergegeben scheint Am Kopf sind Nase, 
Augenknochen, rechte Backe, Stirnhaar ergänzt; an der übrigen 
Figur die rechte Hand, beide Füsse, der Schriftkasten und die Plinthe. 

2. Herme im Capitol, Philosophenzimmer No. 33 (abgeb. 
Bottari 1. 38).' Der Kopf aufgesetzt, aber das Hermenstück der Haupt- 
sache nach alt und zugehörig. Auf dem unteren Rand in grossen 
schönen Buchstaben die moderne aus dem 16. oder dem Anfang des 
17. Jahrhunderts herrührende Aufschrift niNAAPOC. Der ganze Hin- 
terkopf und Anderes neu. Früher in der Sammlung Giustiniani. 

3. Herme eben d.T No 34, sehr verwaschen. Nase, Herme neu. 

4. Kopf in Villa Albani, Kaffeehaus No. 731 (Phot. beim 
arch Inst in Rom), mit besonders scharf gezogenen horizontal lau- 
fenden Hrauen, auf moderner Herme mit der Aufschrift Solon, zu 
welch k't/terer ohne Zweifei die fälschlich ebenso bezeichnete Flo- 
rentiner Replik (5) Anlass gegeben. Nase neu. 

5. Marmorkopf in den Uffizien zu Florenz, Inschriften- 
saal No. 287, Dütschke III. 363 (abgeb. Visconti Icon. gr. I. 
Taf. IX. a), auf nicht zugehöriger Herme mit der Aufschrift COAUUN 
ONOIV1O0ETHC. Als Sophokles zuerst von E. Braun erkannt* 

6. Bron/ekopf in Florenz, Mus. archeologico (Phot Arndt), 
niif narktciTi I^rustaiissi tinitt, wie es scheint, etwas abwärts gerichtet 
Zusanimen mit anderen Dichterporträts im Meer bei Livorno ge- 
funden.* 

Nicht aus eigener Anschauung sind mir bekannt: 

7. Der Kopf in Ny Carlsberg zu Kopenhagen, Katalog von 
18Q6 No. 318. Zum Aufsetzen auf dne Slahie. 

8. Die Bfiste des Marchese Fr. Canali in Rieti, di nobile esertna 
flsononüa inaU U dotL Heibig, Jone mm a torto, ha eredato rioh 

* Unter den Abbildungen der ganzen Statue heben wir hervor: Mon. d. Inst IV, 
Tf. 27; Oarrucd Mon. dd. Mus. Ut Tf. 4; Bennd. u. Sch. Bildw. d. Lat Taf. 24; 
Btum^ter Denkm. III p. 1665; Christ Or. Ut 6; Aradt>Bnickiiiann Or. u. r. Por- 
träts 113 115; Collignon Hist. d. la sculpt. gr. II. p. 349. 

^ Canini Iconogr. 28; BeUori Imag. poet 59; Oronov Thcs. II. p. 60 und jjanz 
schiecht Righetti I. 71, 

* Vgl. oben p. 38. 

* WddMT A. D. I. p. 459 und V, p, 97; Amdung ffibrer ditrdi Flor, pw 277. 
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noscere So/oäe,^ Dass sie den latcranischen Typus wiedei]giebl, 
schliesse ich daraus, dass nichts Anderes gesagt wird. 

9. Die kleine Büste, welche anfangs der siebziger Jahre auf 

dem Esquilin gefunden wurde.* 

Und wie beim famestschen, so Icomtnen auch hier ein paar 
kleine Doppelhermen hinzu: 

10. IJoppcüicrme des Sophokles und Enripidcs im Pal. Tor- 
lonia zu Rom (publ. von F:. Braun in den Annal. d. Inst 1846. tav. 
d'agg. E 2, vgl. p. 354), gefunden in der Nähe von Castel üondolfo.' 
Sie steht in dum gleichen Venx'andtschaftsverhältnis zu dem pio 
clcmentinischen inschriftbüstchcn wie die Köpfe der Bonner und der 
Dresdener Doppelhermen zum farnesischen Typus. 

11. Ähnliche Doppelherme in England (abgeb. bei John S.Har- 
ford in seiner Übersetzung des Aeschylus 1831 p. 87), ungewiss, ob 
lateranisch oder farnesisch.* 

12. Vielleicht ebenfalls der Rest einer Doppelherme das So- 
phoklesköpfchen im l'al. Riecardi zu Florenz, Dütschke II. 127, wenn 
es nicht etwa von einem Relief herrührt* 

Der in den sicheren Repliken uns entgegentretende Typus ist 
ein seltenes Beispiel männlicher Schönheit in vollgereiften Lebens- 
jahren, offenbar kein schlichtes Abbild der Nahir, sondern ein unter 
der Hand des Kfinstlers idealisiertes und durchgeistigtes Eildnis. Die 
Kopfform ist oval mit rundlich gewölbtem Schädel, das Haar fillt 

* Compantd in den Rcndic. ddl' acad. dd lincd, dass. mor. e stor. 1897. p. 205. 
■ Bullet, comunale 1873, letztes Heft * AniuL a. a. O. p. 131. Anm. 4. 

* Vgl. Welcker A. D. I. p. 458. 

» Die sonst noch von Welcker A. D. I. p. 456ff. erwähnten angeblichen Repliken 
gehören entweder dem vorigen Typus an, wie wahrscheinlich der Pirofilkopf im 
Capitol (oben No. 21), und der Kopf der Bonner Doppdhenne, oder dem von 
Winter auf den Sophokles des Silanion bezogenen Typus (s. wdter unten), wie die 
Büste von Oenzano im brit. Museum und die in Berlin, oder sie werden über- 
haupt mit Unrecht als Repliken bezeichnet wie die zwei der ehemals Worsley'schen 
Sammlung (von denen eine jetzt inBrocklesby Park, Michadis p. 227. 2), die 
bdden in Florenz (Dfitschke III. No. 321 und 322), diein Neapel (Ocrh. No. 356; 
unten Abb. 30.) 

Was es mit der Sophoklcshcrme, welche P. Pontius nach einer Zeichnung 
des Rubens gestochen (bei Rooses L'oeuvrc de Rubens V. pl. 348), für eine Be- 
vandbiis hat, kann ich nicht sagen. Sie stimmt weder mit dem lateranischen noch 
mit dem farnesischen Typus, und wo sie sich befindet oder bcfndp finde ich nir- 
gends erwähnt Die latdnische AuMrift Sophoda Sopkät F, Atktnimsü ifllvt 
ohne Zwetfd vom Bestbcr oder vom Zticbner her. 
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ungeltchlet in die Stirn, nicht gelockt, sondern in BQschel gegliedert, 
und ist von einer schmalen Tänie umwunden. Die Brauen laufen 
ziemlich horizontal, sanft an den Nasenrücken ansetzend, und an 
den Schläfen eH'as abwärts gewölbt Die Stirn ist von zwei ge- 
schwungenen Horizontalfalten durch/ncrcn, unterhalb leicht vorge- 
wölbt mit Einsenkung in der Mitte , der Nasenrücken (an der kleinen 
Insdiriftherme des Vaticans zur Hälfte erhalten) gerade. Der Bart 
in stramme Locken gegliedert und leicht geteilt. 

Dass man berechtig ist, dieses Bildnis auf Grund des vatica- 
nischcn Büstchens für das des Sophokles zu nehmen, leidet wohl 
keinen Zweifel.^ Den capitolinischen Pindar (2) hatte schon Vis- 
conti als solchen erkannt - Nur das Exemplar der üffizien (5) bil- 
dete er irrtümlich als Selon ab. Er glaubte eben so fest an die Echt- 
heit und Zugehörigkeit der Aufschrift, dass er die für eine verschie- 
dene Person höchst seitsame Sophoklesähnlichkeit gar nicht beach- 
tete oder sich über sie hinwegsetzte. Auch Dütschke hätte bei dieser 
Herme, nachdem E. Braun vermuiungsweise und Weicker mit Ent- 
schiedenheit für Sophokles eingetreten, nicht mehr bloss von ent- 
fernter Ähnlichkeit reden sollen. A\it dem Kopf der lateranibclien 
Statue, welche Visconti noch nicht kaiiiiic*, ibt die vci liieuitlictie Solon- 
herme so gut wie der capitolinische Pindar u.s.w. identisch. Der 
Florentiner Bronzekopf (6) wird den Eindruck höheren Alters, den 
er macht, wohl hauptsächlich nur den Unbilden, die über ihn er- 
gangen, zu verdanken haben. — Übrigens soll nicht geleugnet 
werden, dass gewisse Verschiedenheiten zwischen dem Beistehen 
und dem lateranischen Typus bestehen. Der Schldel ist bei jenem 
etwas höher, die Brauen sind gewölt)terr die Stirnfalten stärker be- 
tont; so dass der Ausdruck der Freundlichkeit ermangeh; die Mittel- 
lod^ des Bartes endlich sind breiter. Aber die Verkleinerung des 
Massstabes bringt ja gewöhnlich auch Modifikationen der Formen 
mit sich. Und die lefaderen sind hier nicht der Art, dass sie die 
Gleichheit der Person, für welche der allgemeine Charakter und ge- 
wisse Übereinstimmungen in der Anlage von Haar und Bart ent- 
schieden sprechen, in Frage stellen könnten. Von der Sophokles- 
bedeutung des Inschriftbüstchens muss, wenn nicht mit Notwendig- 

* Benndorf und Schöne scheinen dies für so selbstverständhch gehalten zu haben, 
dass sie bei ihrer gründlichen und einlässiichen Analyse der lateranischen Statue 
die Frage gar rodit beritlnten. 

* Pfo Clem. VI. p. 144: Om €he sitMosee perStißek PÜHmagUu ehetbtfaiaa 
fftditf^ Hi Pfffdiiiv t fkt f'/fffflwfrff diißtrsiiiuutL 
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keit; doch mit grösster Wahrscheinlichkeit auf die des lateranischen 
Typus geschlossen werden. Und damit ist auch, was bei einem 
Idöüporträt nicht unwichtig, der physiognomiscfae Charakter voll- 
kommen im Einklang, indem kaum noch ein anderer Grieche ge- 
nannt werden könnte, der so treffend in der lateranischen St.-itue 
seinen Ausdruck fände, wie der durch Körperschönheit, Harmonie 
der Geisteskräfte und Liebenswürdigkeit ausgezeichnete Dichter 
der Antigone. ' 

Wo unter den Repliken eines Bildnisses sich eine Statue befindet, 
an der Kopf und Rumpf ungebrochen und aus Einem üuss, darf man 
mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, in ihr den Urt>'pus zu 
besitzen, auf den alle erhaltenen Einzelköpfe und Hennen zurück- 
gehen. Bei der lateranischen ist zudem die Arbeit von so anerkannter 
Meisterschaft, dass man die Statue nicht bloss der Eriinduiig, sondern 
auch der Ausführung nach für das Original zu nehmen geneigt sein 
könnte. Indes darüber gehen die Meinungen auseinander. Die Ent- 
scheidung hängt mit der weiteren Frage nach der Entstehungs- 
zeit zusammen. Die Eleganz der Erscheinung, die sich ebensowohl 
in den Bartlocken, wie in dem Faltenwurf des Gewandes und der 
ganzen Haltung ausspricht, erlaubt nicht, weit über die Mitte des 
4. Jahrhunderts hinauf, die idealisierte Behandlung des Porträt- 
Charakters nicht, weit in die zweite Hälfte desselben hinab zu gehen. 
Wir gelangen also etwa in die Zeit der zweiten attischen Schule, wo 
u. A. Leochares und die Sohne des Praxiteles Bildnisse berühmter 
Griechen schufen. Man glaubt jetzt, den Zeus von Otricoli und den 
Apoll von Belvedere dieser Schule, den letzeren speziell dem Leo- 
chares zuweisen zu dürfen. Es sind dem Gegenstand nach sehr 
verschiedene Werke, doch würde sich der lateranische Sophokles 
hierin einer dem Geschinak und der Wirkung nach recht verwandten 
Oesellschaft befinden. Der Bart des Dichters ist sozusagen ein be- 
wusster Reflex von der Zeusmaske, und die vornehme Pose gleich- 

wDer Ausdruck der Physiognomie ist eben so heiler klar als ernst und tiefgeistig; 
das Seherische des Diditeis, bei etwas nach oben gewandtem BUdc, verbindet sich 
mit der verstindigen Durdibtldung des auasqwdcutlichsten ZeHalteis, des rridisten 

und thätip<:ten Geistis. Es sprechen sich Talent, Verstand, Meisterschaft, Adel und 
innere X'ollcndunt; in sich aus; dagegen nicht entfernt eine dämonische Begeisterung 
und Kraft, eine hohe Originalität, nichts von dem, was dem höchsten Genius zu- 
wdlen andi Ausscrlidi das Gepräge des Ausserordentlidien anfiilrfickL So ist es 
möglich, im Anblick dieses zuveiiässigen Bildes sich in den Qdst des Dichtem, und 
das Eigentümliche seiner vollendeten Bitdung zu versenken, sich ihrer gewisser- 
massen im Anschauen der Person sdbst zu vetgevissern.« Welcka* A. D. 1. p. 4T9U 
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sam die Übertragung der glänzenden Erscheinung des Apollo ins 
Menschliche. Nun wissen wir, dass um dieselbe Zeit, zwischen 350 
und 330, der Redner Lykurg die Errichtung von ehernen Statuen des 
Aeschylos, Sophokles und Euripides im Theater von Athen bean- 
tragte. Da liegt es denn ausserordentlich nahe, das Ergebnis der Stil- 
betrachtung mit dieser Notiz in Zusammenhang zu bringen und 
unsere Statue mit der des Lykurg zu identifizieren, allerdings nicht 
als das Original, sondern als eine vortreffliche Wiedergabe in Mar- 
mor, was auch ihre Verschleppung nach Terracina, resp. ihre Auf- 
stellung daselbst sie vnrde umgestürzt in einem Privathaus ge- 
funden — weni^^er rätselhaft erscheinen lässt. Im anderen Fall, d. h. 
wenn die lateranische Statue nicht die lykurgische, miisste ihre Ent- 
stehung wohl etwas weiter, vielleicht bis ins 3. Jahrhundert heiab- 
gerückt werden. Denn zwei gleichzeitige Neuschöpfungen des so- 
phokleischen Bildnisses sind nicht wahrscheinlich. Die lykurgische 
hätte sich dann noch dem früheren Typus angeschlossen, oder mög- 
licherweise hätte sie erst den früheren Typus völlig und definitiv 
(zum famesischen) ausgestaltet. 

Inwiefern aus dem Standinoti\ , der Voransetzung des linken 
Fusses etwas für die Zeitbestininmng geschlossen werden kannjasse 
ich dahingestellt. Wenn man die Statuen des Acscliiiieb undDemos- 
thenes, welche beide den rechten Fuss vorgestellt haben, mit der 
Regel des Quinctilian (XI. 3. 124) in Beziehung bringt: prolato pede 
dexiro stare ä^orme est, so könnte man allerdings daraus enineh- 
mal, dass es in der ä1ier«i Zeit Sitte war, beim Reden oder bei red- 
nerischer Haltung den rechten Fuss voranzustellen, in der späteren 
den linken, wonach die Datierung des Sopholdes möglichst hemb- 
gerückt werden mfisste.^ Allein es ist kaum glaublich, dass es bei 
den Griechen feste Normen für deigleichen unbedeutende Ausser- 
lichkeiten gab, und dass man sich in der Kunst pedantisch nach ihnen 
richtete. Hier scheint der römische Formalismus allzuviel Absicht 
in zugige Gewohnheiten gelegt zu haben. Übrigens ist Quinctilian 
schon mit Qoero in Widerspruch fpedis dextri mm sapplausUme, 
Ad Herenn. III. 27), der denn doch nicht als Vertreter der älteren 
Mode angesehen werden kann.* 

» Vgl. Förster Skulpturen von Antiochia, im Jahrb. d. Inst. XIII. p. 184. 
• Repliken des lateranischen Stattienmotivs sind mir nicht bekannt. Nur im All- 
gemeinen ähnlich und zwar im Gegensinn die Statue im Museo civico zu Verona, 
Dfltschke IV. 610 (abgeb. Arndt-Amduiiij; Cinadaufh. 5), jetzt mit dneiti kraus- 
köpfigen Römeikopf ai^iiizL 
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Bevor wir uns anschicken, den 
lateranischen Typus mit dem fame- 
sischen zu vergleichen, und uns ihre 
gegenseitigen Beziehungen klar zu 
machen, muss noch von einem 
dritten Typus gesprochen werden, 
der in einigen Museen schon seit 
längerer Zeit unter dem Namen des 
Sophokles geht, der früher häufig mit 
dem lateranischen vermengt und erst 
allmählich genauer von ihm unter- 
schieden worden ist Die mir be- 
kannten Exemplare, von denen die in 
London (7) und Berlin (9) wohl die 
prägnantesten, sind folgende: 



Angeblich dritter Typus 



Abb. 28 Büste im brit. Museum 



1. Kopf im Capitol, Philo- 
sophenzimmer No. Q4 (als unbekannt 



abgeb. Bottari I. 47), in nicht besonders gutem Zustand, auf moder- 
nem Bruststück. 

2. Herme in Villa Albani, Porti cus No. 75. Gering. 

3. Kopf im Museo delle Terme, bei den Tiberarbeiten am 
Palatin gefunden (Guida v. 1896 p. 27 No. 24).^ 

4. Herme in Neapel, Gruppe der Griechenb., Gerh. No. 58, 
Inv. No. 6133; auf ungebrochenem Bruststück mit Gewand auf beiden 
Schultern. Stirnhaar, Nasenspitze neu. 

5. Kopf in Catajo (Dütschke V. 429). 

6. Kopf einer Doppelherme (sog. Sophokles und Aristophanes) 
aus der Sammlung Campana im Louvre , Cat somm. No. 84 (abgeb. 
d'Escamps pl. 46)', von schönem Oval. Angeblich aus der Villa 
Hadrians. 

7. Büste im brit. Museum, Rom. Gall.66 [Abb. 28 und 29]', 
mit Gewand auf der linken Schulter, 1775 bei Genzano gefunden. 
Von scharfen, wie in Metall ziselierten Formen. 

8. Kopf ebenda No. 59, auf nackter modemer Herme. Der 
Guide to the gr.-rom. sculpt. vergleicht ihn mit Epikur oder Me- 

« Helhig Führer II«. 1033. • Jahrb. d. Inst. V. p. 160. 

» Anc. Marbl. II. p. 26. 
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trodor, während er doch unver- 
kennbar eine Replik des vorigen, 
nur flüchtiger und weniger scharf 
gearbeitet 

9. Kopf in Berlin, No. 
296 (abgeb. Arndt-Bruckmann 
31, 32)^; Ende der sechziger 
Jahre in Rom gefunden, zum Ein- 
setzen in eine Statue bestimmt. 
Mit etwas abfälligem Hinterkopf.' 

Für Sophokles, und zwar 
für die ältere, schlichte, natur- 
wahre Grundlage des laterani- 
schen Bildnisses, nehmen diese 
Köpfe wegen angeblicher phy- 
siognomischer Ähnlichkeit Wol- 
ters', der Verfasser des Berliner 
Katalogs*, Winter*, Arndt«, wäh- Abb. m Proni von Abb. 28 
rend der Verfasser des Guide of 

the British Museum sich ablehnend verhält, letzterer meiner Ansicht 
nach mit Recht. 

Man kann zugeben, dass der Typus einigermassen an Sophokles 
erinnert in den ovalen Proportionen des Kopfes, im Schnitt und der 
noch ungelichteten Fülle des Haares, in der übereinstimmenden 
Länge des Bartes, im horizontalen Lauf der Brauen; und ebenso, 
dass der Stil auf eine frühere Zeit hinweist Aber es liegt keine 
Nötigung vor, beide Bildnisse auf die gleiche Person zu beziehen. 
Die Ähnlichkeit ist nicht grösser, als es im Leben auch bei verschie- 
denen Personen häufig der Fall ist Namentlich lässt sich absolut 
nicht erkennen, wie der lateranische Idealtypus sich gerade aus 
diesem entwickelt haben soll. Im Charakter und in der Anlage des 
Haares an Stirn, Wirbel und Nacken, und in dem des Bartes, zumal 
des Schnurrbartes, ist kein einziger Zug von dem einen auf den 

» Jahrb. d. Inst. V. p. 161. 

• Der bärtige Porträtkopf auf einem Relief von Catania (abgeb. Amdt-Amelung, 
Einzeiaufn. 764), den Hauser als lebhaft an diesen Typus erinnernd bezeichnet, hat 
damit nichts zu thun 

» Gipsabgüsse zu No. 1308. * Zu No. 296. 

» Im Jahrb. d. Inst. V. p. 160. • Gr. und röm. Portr. zu 31 
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anderen übertrafen worden. Und was die Entstehung betrifft, so 
m 9p'' Gl c sein c i ti allerdings um ein paar Mcnschenalter früher fallen, 
etwa an den Anfang des Jahrhunderts (Jophon), in eiqe Zeit, wo das 
Bild des Dichters noch in frischem Andenken war. Aber dann kann 
schon deshalb nicht wohl von Sophokles die Rede sein, weil er als 
Greis dar^^estellt sein müsste, während er hier in der Blüte des kräf- 
tigsten Mannesalters erscheint, wie er etwa in den perikleischen 
Friedensjahren aussah. So hoch hinauf d.irf man den Typus schwer- 
lich daueren, und so iruli üurilc ubcriiaupt noch kein Bildnis von 
ihm existiert haben. 

Wir halten es daher nicht nur für eine unbewiesene und unge- 
nügend begründete, sondern für eine ganz unwahrschetnliche An- 
sicht, dass in diesen Köpfen das dem Leben entaiommene Bildnis des 
Sopholdes erhalten sei.* Mit dem gleiclien oder mit nodi bes- 
serem Redit Icönnte man die Uniengesclimficlcte Neapler Herme 
(Abb.30land itire tänienlosen Repliken (Amdt-Bruclmi.No.401 -410) 
vegen pliysiognomisdier Verwandlscliaft mit dem lateranisclien für 
Sophokles erklären, während es doch aus anderen Gründen so viel 
ab erwiesen, dass sie ihn nicht darstellen.* Aber wo käme man hin, 
wenn man dergleichen Ähnlichkeiten für Beweise der Identität neh- 
men wollte? 

Sollte es sich trotz alle dem um eine abweichende Auffassung 
oder Entwicklungsphase des Sophoklesbildnisses handeln, um eine 

Auffassung, die aber wohl anders erklärt werden mfisste als es bisher 
geschah, so käme dann namentlich das Pariser Exemplar (6), das 
mit einem zweiten Kopf zur Doppelherme vereinigt ist, zu griksserer 
ikonographischer Bedeutung. Mit Sophokles konnte nicht der erste 
beste sonstige Grieche zusammengestellt werden. Es musste auch 
wieder ein bedeutender Dichter und, wenn die Zusammenstellung 
einen Sinn haben sollte, fast notu-endig ein Dramatiker sein. Da 
es nicht Huripides, so scheint Aeschylos das nächste Anrecht zu 
haben, oder al 'er als ( ji ^c^cnsat? /u dem Tragiker der KonukerAristo- 
phanes.* Unter dem letzteren Namen gieng er in der 1 hat in der 
Sammlung des Cavaliere Campana. Indes ist gerade bei diesen 

« Vgl. Jahrb. d. Inst. XI p 171 f. 

• Weil das Florentiner hxeinplar (Arndt 405, 406) zusammen mit drei Dicbtcr- 
kftpfcn gefunden wurde» von denen der dne berdts dn SophoUes (latenm. Typui^L 

* Aus der Parallele Sophokles undMoschion auf dem Silberbecher von Boscorode 

(s. tmtcii p. 14S)\i ird man kaum etu-as für den Usus bei Doppclhcrmcn schlicssen 
dürfen. Je nach dem besonderen Zweck waren ja alle möglichen Zusamroen- 
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zweien ürund vorhanden, 
Kahlköpfigfkeit anzunehmen, 
während der Pariser Kopf 
volles Stirnhaar zeiet. Eine 
vierte passende Person ist 
aber schwer zu finden, was 
natürlich nur dazu beiträgt, 
die ohnehin ganz fragUche 
Sophoklesbede u tu ng des an- 
deren Kopfes noch prekärer 
zu machen. 

Gegenseitige 
Beziehungen 

Da unserer Meinung 
nach der London-Berliner 
Typus von den Sophoklcs- 
bildnissen auszuscheiden, so 
bleiben als solche nur der 
famesische und der latera- 
nische, und es fragt sich, in 
welchen künstlerischen oder 
historischen Beziehungen 

dieselben zu einander stehen. Wir glauben, eben in dem Verhältnis 
eines früheren und eines späteren, eines auf die wirkliche Erschei- 
nung zurückgehenden und eines idealisierten Typus, wie es, aber 
hier mit Unrecht, zwischen dem ausgeschiedenen dritten und dem 
lateranischen aufteilt worden ist Dass dieselben nicht gleich- 
zeitig geschaffen wurden, kann als sicher gelten; dass der famesische 
Typus der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts zuzuschreiben, der late- 
ranische der Mitte oder den zunächst darauf folgenden Decennien, 
wenigstens als höchst wahrscheinlich. Bei dieser Datierung entspricht 
dann auch das höhere Lebensalter, in welchem der famesische Typus 
konzipiert ist, der Vorstellung, die man zur Zeit seiner Entstehung 
von dem erst kurz verstorbenen Dichter haben musste, während sich 




Abi». ». Sof . SopboUc» in Novel S. Ii4) 



Stellungen denkbar. Aber im Allgemeinen wurde bei wirklichen Kunstwerken eben 
doch nur das speziell Verwandte oder das Oegensätzliche in dieser Weise mit 
einander gruppiert 

Btnoolli, Grieeb. Ikonographie. I. Tdl 10 
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beim Prozess des Ideaiisierens von selbst eine grössere Jugendlich- 
keit ergab. ^ 

Aber eine Schwierigkeit bleibt auch hier: Eine naturgemässe 
Entwickking des lateranischen Typus aus dem famesischen oder eine 
bestimmte Rücksichtnahme des einen auf den andern lässt sich nicht 
erkennen. Wir haben schon ( hm bei der Vergleichung der beiden 
Inschrifthemien , welche unsere ikonographischen Quellen bilden, 
bemerkt, dass dieselben schwer miteinander zu vereinigen sind. Und 
dieses Verhältnis ändert sich wenig, wenn wir die ihnen entsprechen- 
den oder auf sie gebauten Typen vergleichen (z. B. Arndt-Biuckni. 
Portr. 33 und 114). Man hat einen älteren und einen jüngeren Mann 
vor sich in einem Abstand von ca. zwanzig Jahren. Aber der jüngere 
giebt sich nicht als der verjüngte altere, sondern er niachi den Ein- 
druck einer anderen Person. Ich kann es mir erlassen, dies durch eine 
eingehende Analyse nachzuweisen. Lin Blick auf die angegebenen 
Amdt'schen Tafeln ist überzeugend genug. Stirn- oder Scheitelhöhe, 
Augen, Nase, Mund, Alles ist verschieden; nichts im lateraniscfaen 
erscheint als Reminiscenz des famesischen oder leitet zu ihm hinüber. 
Es bedarf des äusseren Zwanges der Beglaubigung durch die Inschrif- 
ten, um uns zu vermögen, beidemal die gleiche Person zu erlcennen.- 

Der Schluss» den wir daraus zu ziehen haben, ist der, dass der 
lateranische Typus, wenn er also den Sophokles darstellt, nicht eine 
idealisierte Umgestaltung des überkommenen famesischen, sondern 
wie der blinde Homer, eine selbständige Neuschopfung ist Ein uns 
unbekannter Künstler aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
scheint sich die Aufgabe gestellt zu haben, den grossen Tragiker, der 
im Lauf der Zeit nichts von seinem Ruhme und Ansehen dngebflsst 
hatte, und dessen Stucke immer noch auf der attischen Bühne ihre 
Triumphe feierten, einmal losgelöst von den Schlacken derWirklich- 

* Heibig, der auch den Arundel'schen Bronzekopf (oben p. 134f.) zu den Repliken 
des famesischen Typus rechnet, fasst die Sache, wie schon bemerkt, umgekehrt: 
Ein Künstler des 3. Jahrhunderte arbeitete den kteranischen Sophokles zum Greis 
um {Fflhrer I. No. 261, 2. Ausg. No. 26S). 

* Alleniiiigs deuteten & Biaun, Weldcer und Andere, schon bevor man die vati- 

canische Oartenherme mit der SophoWesaufschrift kannte, einige Exemplare des 
famesischen Typtis (3. 13) vermutungsweise auf Sopliokles. Es sind alxT inerk- 
würdigo- Weise grade die zweifelhaftesten und unzuverlassi^^sten Exemplare, solche, 
die durdi ErgAnzung oder Überarbeitung ihren ursprünglichen Charakter verlorai 
haben, und in ihrem jetzigen Zusland eigentlich den Typus gar nklit mehr repri- 
scnticren. Auch urteilte Welcker bereits unter der Voraussetzung, dass der Bron2^ 
köpf im briL Museum den greisen Sophokles darstelle (Welcker A. D. L p. 45^ 
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keit gleichsam nach der ihm innewohnenden Idee seinen Mitbüiigern 
oder der Nachwelt vonoiführen. Die heutige Kunsterkläntng ist ein- 
mütig darin, dass er diese Aufgabe in bewundernswerter Weise ge- 
löst habe. Gewisse begeisterte Beschreibungen könnten uns fast 
glauben machen, es hätte der Aufschrift der pioclementinischen 
Herme gar nicht bedurft, um uns die Persönlichkeit Icennen zu lehren. 

Im Altertum wurden fortan beide Typen nebeneinander rc- 
produciert Doch behielt, nach der Zahl der erhaltenen Repliken zu 
urteilen, der ältere bildnisähnliche Typus das Übergewicht. Die Ver- 
ehrer des Dichters scheinen im Allgemeinen die Treue dem künst> 
lerischen Eindmck vorgezogen zu haben. 

Also ein doppeltes, in verschiedenen Zeiten und unabhängig 
voneinander entstandenes Bildnis des Sophokles, eines nach dem 
lieben und eines nach seinem litterarischen Charakter, wäre das Er- 
gebnis, zu dem uns das Quellenmaterial und eine, wie wir glauben, 
vorurteilslose Betrachtung der Denkmäler hinführen. Die Vorurteils- 
losigkeit dürfen wir um so eher in Anspruch richmcü, als wir, offen 
gestanden, fast gegen unsern Willen zu dem Ergebnis gelangt sind. 
Wir haben an anderem Orte die Annahme einer Mehrzahl von 
Bildnist>'pen für eine und dieselbe Person als der Analogiccn er- 
mangelnd und innerlich uiiw alirscheinlich bekämpft* und wären ge- 
neigt, dies auch hier zu thuii, wenn niclii die 1 liatsachen so zwingend 
dafür sprächen. Wäre eine solche Mehrzahl trotz alledem nicht zu- 
lässig, so dass wir zu wählen hätten zwischen dem einen oder dem 
andern Typus, so würden wir den Grund des Irrtums jetzt nicht 
mehr wie früher* in erster Linie beim famesischen, sondern eher 
beim lateranischen suchen. 

Die Nachricht von der Statue des Jophon giebt uns die Cewiss- 
heitf dass ein Bildnis mit den wahren oder annähernd dem Leben 
entsprechenden Zügen des Dichters existiert hatien muss. In dem 
doppelt als Sophokles beglaubigten famesischen Typus sind alle 
Requisite eines solchen vereinigt: das wahrscheinliche Lebensalter, 
in dem er daigestellt war^ der mit den damals 0n der ersten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts) entstandenen litterarischen Bildnissen überein- 
stimmende Zeitcharakter, die bei einem so berühmten Manne zu er- 
wartende Anzahl von Wiederholungen, die jetzt der der Euripides- 
köpfe nur wenig mehr nachsteht (15 g^en 20). Ein blosses 
Phantasie- oder Charakterbild wie das lateranische wäre für sich 

< Jahrb. XI. 163. • a. a. O. p. 176. 

10» 
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allein eine Anomalie und würde mit den acht lebensgrosscn noch 
erhaltenen Exemplaren die Bedeutung des Mannes bei der Nach- 
welt auffiallend schwach repräsentieren. 



Der Vollständigkeit vt'ec!:en erwähnen wir schliesslich, dass der 
Name des Sophokles auch eiiu iTi der Skeletie auf den Silberbechern 
von Boscoreale im Louvre beigeschrieben ist. Seine Figur ist mit 
der des Moschion zusammengestellt, die Rechte auf einen langen, 
scepterartigen Stab gestützt. »Den Schädel dieses Sophokles", be- 
merkt Michaelis*, »mit demjenigen zu vergleichen, der kürzlich für 
den üichler in Anspruch genommen u'ard, wird man Anthropologen 
überlassen dürfen." Ich denke, auch die Anthropologen könnten sich 
der Mühe entheben, da der eine Vergleichungspunkt vollkommen 
apokryph und bei dem andern gewiss keine individuelle Bildung er- 
strebt oder auch nur möglich war. 



Euripides' 

i Taf. XVli 1 

Euripides (480—406) soll auf Salamis geboren sein und nicht 
aus vornehmem Geschlecht wie seine älteren Zeitgenossen Sophokles 
und Aeschylos; die Komikernennen seine Mutter ein Hökerweib. In 
seiner Jugend zur Athletik neigend, wurde er bald durch Prodikos 
und Anaxagoras zu philosophischer Spekulation angeregt Mit fünf- 
undzwanzig Jahren betrat er die Laufbahn des Bühnendichters. Er 
lebte zurückgezogen von der Öffentlichkeit, nur durch seine Dich- 
tungen, aber in diesen mit freimütiger Kühnheit, auf seine Zeit wir- 
kend, eine skeptisch und rationalistisch angelegte Natur und ein Ver- 
ächter des alten Götterglaubens wieSokrates. Durch die Schmähungen 
seiner Gegner und Neider und durch häusliches Missgeschick ver- 
bittert, brachte er seine letzten Jahre am Hofe zu Pella in Makedonien 
zu und starb in Arethusa bei Amphipolis, vierundsiebzigjährig. 

^ Michaelis Der Silbeischatz von Boscoreale p. 41. 

« Litteratur: Visconti Fcon. gr. I. p. 98ff.; O, Krfiger An*. Ztg. 1870. p. 2 und 
1881. p. 6; Welcker A. D. 1. 1849. p. 485. 
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Nach der Vita Euripidis war der Dichter iaktoysXw; und p.i<yo- 
Yuvr^; und im Einklang damit sein Ausdruck finster und herb.^ Nach 
Alexander Aetolus bei Oeilius vermochte er nicht einmal beim Wein 
zu scherzen.* Auch Suidas nennt ihn sauertöpfisch und einen Feind 
der Oeselligkeii* Er soll einen langen Bart getragen und Sommer- 
sprossen im Gesicht gehabt haben.' 

Die Makedonier errichteten ihm ein Crabmal am Orte seines 
TodeSf die Athener, da sie seinen Leichnam nicht erhielten, einen 
Kenotaph. Siebzig Jahre nach seinem Tode beantragte Lykuig für 
ihn wie für die beiden anderen grossen Tragiker Erzstatuen im 
Theater von Athen, wahrscheinlich dieselben, die noch Pausanias 
sah.* Eine andere im Zeuxippos zu Constantlnopel beschreibt 
Christodor Ecphr. v. 32. 

Wie gross sein Ansehen noch in der Spätzeit des Altertums 
war, beweist unter Anderem auch der Umstand, dass sein Bildnis auf 
Contorniatmünzen gesetzt wurde. Eine davon, freilich die ein- 
zige erhaltene, befindet sich im Cabinet des m^daüleszu Paris (abgeb. 
Cohen M6d. imper. VIII', p. 283. 70). Sie zeigt einen bärtigen Kahl- 
kopf, der wenig mit seinem echten Bildnis gemein hat. 

Die Ikonographen des 16. und 17. Jahrhunderts stellten keine 
grossen Anforderun^^cn an die physiognomischc L'bcreinstitnmung 
der Porträts einer und derselben Person. Es galten damals zwei 
Typen von handgreiflicher Verschiedenheit für Euripides. Der eine 
war bei Ach. Statins V und Fulv. Ursinus p. 27 publiziert, ein nach 
rechts gewandter Kopf mit langem über der Stirn geteiltem Haar, auf 
der rechten Schulter der Name EYPEiniAHC." Der andere eine Henne 
des Cardinais Farnese, ebenfalls mit Namensautschrift, in der Faber- 
schen Ausgabe der Imagines No. 60. Und um die Verwirrung noch 
zu vergrössern, und den Weg zur Erkenntnis des Richtigen vollends 
abzusperren, hatte Ursinus ein paar Bildnisse vom Typus des farne- 
sischen wegen einer falschen Oemmeninschnlt als I lesiod abgebil- 

» üell. XV. 20: 

mA |M90YtXM( x«t\ TwMCttv oü% »sp* o!vov (U|ia{h)«u(^ 

• £!(u?Vcf,)r:ö; ol tÖ ^O^o; y.a\ a[A£i8iq; y.a\ ^tuytov ta; iruvouata?. 

• 'KXiy^'.'j 'ji xa\ ^dvv nalftavoi ^'^ai xa\ iiA xi^$ o'|cw( faxouf iT/jinivau Vita Eur, 
l- Paus. i. 21. 1. 

• Eine Replik des DQIsdike'scfaen Pynrhos in Florenz (Arch.Ztg. 1877. Taf.9. p.68). 
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det' - Noch Bellori (1685) und selbst Bottari (1741), obgleich sie 
an der Verschiedenheit der zwei Euripideslypen Anstoss nehmen, 
sind nicht im Reinen darüber, wie sie sich dieselbe erktiren sollen. 
Bellori macht die schüchterne Bemerlcung, der Kopf bei Ursinus 
möchte ein anderer Euripides als der Dichter sein. Und Bottari meint, 
bei dem einen sei das Altertum des Kopfes^ bei dem anderen dasder 
Aufschrift verdächtig. Die Statius-Ursinus'sche Büste kam nach 
Ligorio's Angabe in den Besitz der Familie Este und blieb dann ver- 
schollen, bis sie erst neuerdings durch Dütschke in der Pinacotheca 
Estensis zu Moden a wieder entdeckt wurde.* Dass es nicht Euri- 
pides, können wir heutzutage schon aus dem Typus und dem Stil 
schliessen. Er hat ein zu wildes barbarisches Aussehen für einen athe- 
nischen Dichter des 5. Jahrhunderts, und gehört offenbar einer spä- 
teren Zeit an." 

DieOrundlac^e für unsere Kenntnis der Euripidesbildnisse ist also 
die andere mit seinem Namen beschriebene Büste, jetzt in Neapel, 
die schönste und besterhaltene der vier dort befindhchen Wieder- 
holungen, wahrscheinlich Qerh. No. 354*, Inv. 6135 [abgeb. Tafel 
XVII.]. Der Kopf leicht nach rechts gewandt und abwärts blickend, 
über Rücken und linker Schulter ein Oewand. Nur der Nasennicken 
neu. Vorn auf dem unteren Teil der Brust, ohne dass eine besondere 
Fläche dafür hergestellt worden wäre, und nicht besonders sorgfältig 
geschrieben (mit gedrücktem in die Länge gezogenem A), die Auf- 
schrift ETPiniAHZ. 

Der mehr zufällige als monumentale Charakter dieser Auf- 
schrift könnte auch hier zu Zweifeln Anlass geben. Indes sind die 
Schriftzeichen an sich unverdächtig und Alles spricht dafür, dass sie, 

» Urs. (mag. p. 23. 

■ Kaibel No. 1154; Amelung Führer durch Florenz zu No. 133. Robert hatte früher 
vemiiitet, da» die Aufedirift nur auf der ligorianisdien Zeidinung, die dem Stidi 
bei Fttlv. Uninus tu. Oniiide lag, existierte, und dass es sich vidmeiir um die capi- 

tol i n ische Replik (Bottari 1. 62 ; Amdt-Bruckmann No 307, 308) handle (s. Hermes 
XVII. p. 134 ff.; Ardiaeoi. Ztg. 1882. p. 80), was jetzt nicht meiir aufiredit erhalten 
werden kann. 

* Vgl. Arndt Or. und rdm. Piortr. zu No. 305 -308. 

* Die Beschreibungen bei Gerhard und Panofka sind so ungenflgend, und, me es 

scheint, so ungenau, dass die Nummern jetzt kaum mehr identifiziert werden 
können. Im Ganzen werden bloss drei Hennen aufgeführt (No. 312. 336.354) und 
Iceine mit Aufschrift. Vgl. Welcker A. D. I. p. 485. 

* Mit verkehrten Seiten Faber Imag. 60; schlecht Visconti Icon. gr. I. Tf. V. 3; in 
Lichtdruck Amdt-Brudcmann Portr. No. 12t, 122. 
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wenn auch nicht vom Verfertiger der Büste^ doch schon im Altertum 
aufgesetzt ward. Wir treffen sie schon in der Abbildung desOallaeus 
bei Faber, und vorher wäre es kaum jemand eingefallen, diesen 
Typus, der damals vielmehr für Hesiod galt (Urs. Imag. 23), zu einem 
Euripides zu falschen, während bereits ein anderer vermeintlicher 
Euripides in dem ligorianischen Kopf bei Uisinus vorlag. Die Rich- 
tigkeit der famesischen Aufschrift wird ausserdem durch ein paar 
Doppelhermen, namentlich durch die Dresdener (unten No. 22) be- 
stätigt; wo dasselbe Bildnis mit einem Sophokles zusammengestellt 
ist; wie auch alles Ubnge, Stil, physiognomischer Charakter, Zahl der 
Repliken im besten Einklang damit steht ^ 

Nacli dieser Herme können nun folgende Denkmäler als Bild- 
nisse des Euripides bezeichnet werden: 

2. Herme in Neapel, Inv. 6160 (abgeb. Mus. tx>rb. Vi. 26. 1), 
das Bruststück neu, mit Qewand links. 

3. Herme ebenda, Inv. 6161; das Bruststück neu, mit Oewand 
rechte. Diese oder die vorige bei Gerhard No. 33ö 

4. Kopf auf modernem Hcnncnschaft ebenda, Saal der Flora, 
Inv. 6414, Oerh. No. 312 (aber nicht von Herculaneum); gering und 
sehr verwaschen. 

5. Herme im Capitol, Philosophen-Zimmer No. 41 (abgeb. 
Righetti 1.39), von massiger Arbeit, aber doch die beste der drei hier 
befindlichen. In vorgerücktem Alter. 

6. Herme ebenda No.42, fast kolossal. Der Kopf ungeschickt 
auf ein niedriges Bruststück gesetzt 

7. Herme ebenda No. 43 (abgeb. Bottari I. 44), nicht be- 
sonders alt 

8. Statue im Vatican, Er. miovo No. 53 (abgeb. Mus. Chiar. 
11.23).- Sie stand früher, mit einem anderen Kopf verluiiidcn, ini I 'al. 
Giustiniani.'^ Da sie sich aber duixh die Maske in der i iaiid als die 
eines tragischen Dichters dokumentiert, wurde ihr bei der Versetzung 
in den Vatican unter Pius VII. ein Euripideskopf aufgesetzt, ein im 

* Nicht wohl vereinbar ist nur der Typus der Contorniatmünze im Clabiiiet des 
medailles (oben p. 149), der eher zu einem Bildnis me das des sog. Aeschylos 
im Capitol als zu dem vorliegenden hinidten wfirde. Allein dass die Contor- 
niaten eine hOdist mtngdfaafte und irreführende Quelle ftlr Bildnisse jnnd, ist ja 

l>ekannt. 

* Pistoicsi IV 17; Weicker A. D. I. Taf fi, vgl. p. 466; Liditdr. in den Neuen 
Jahrbb. für das Klass. Altertum III. I9ü0. Taf. 3. 

* Call. OiusKfiiani I. tib. 108; Clarac pl. 845. 2128. 
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Massstab nicht ganz passender, etwas zu kleiner, der noch dazu aus 
einem blossen Gesicht zurechtmacht Ist 

Q. Henne im Vatican, Musensaal No* 521 (abgeb. in Licht- 
druck bei Christ Or. Utt 7).^ Auch hier ist bloss die Maske vom 
Scheitel bis zur Unterlippe alt; das Übrige nach der famesischen In- 
schrifthenne (1) ergänzt Die vollständig erhaltene Nase ist mit dem 
Rücken leicht geschwellt, ihre Spitze etwas hängend. 

10. Herme in Villa Alban i, Oallerie links No. 80. 

11. Kopf im Palazzo Barberini, Matz-Duhn, Ant Bildw. 
No. 1747, quer durchgebrochen. 

Kopf im Pal. Colonna, Matz-Duhn No.1749, wahrscheinlich 
modern. 

12 Kopf in r^al. Corsini, Matz-Duhn No. 1746 (Phot beim 
Institut), nach links geu-andt.-' 

13. Köpfchen im Pal.Spada, Matz-Duhn No. 1748. Sehrzerstört 

14. Kopf in Fl oren 7, CortiledesPal.Riccardi (Dütschke fl. 149).* 

15. Köpfchen ebenda (Dütschke II. 125), bloss der vordere 
Teil erhalten. Ob Reliefherme en face? 

16. Herme in Mantua No. 336, Dütschke IV, 713 [abgeb. 
Taf. XVII].* Der Kopf ungebrochen, mit schlankerem Hals als der 
Neapler(l) und ohne Neigung, mit vollkommen erhaltener Nase. Die 
Augen \ on den Lidern halb bedeckt, die Nasenlippe zwischen dem 
Schnurrbart su Inlj ir. Das Bruststück nackt. V^on sehr guter Arbeit, 
die Enden dei i iaar^uahiie stark unterhöhlt, aber eben deshalb Ver- 
stössen. 

17. Sitzende Stahiette im Louvre, Descr. No. 65, jetzt No. 343 
(at^b. Qarac p. 294).* Euripides thronend mit naddem Oberleib. 
An der PHnthe hat sich noch die Hälfte seines Namens erhalten, und 
an der Rückplatte sind die Titel seiner Tragödien eingegraben. Aber 
Kopf und Arme neu. 1 760 in Villa Alt)ani zum Vorschein gekommen, 
künstlerisch ohne Belang. 

18. Herme in Madrid (Hflbner No.186), schlecht erhalten und 
schlecht eigänzt Der ganze Hinterkopf neu. 

' PIo. Gem. VI. 28; Pistolesi V. 95. 1. 

* Vgl. Wdcker A. D. V. p. 97 („Dutaendware"). 

^ Ah^^tiss in der Ecole des beaux-arts zu Paris. 

* Ubus I. 2; Visc. Icon. «r. I Taf 5. 1 -2: Bouillon 11. 69; Mus. Nap. II. 67; Bau- 
meister I. p. 516; Arndl-Bruckmann No. 35. 36. 

* Winckelmann Mon. incd. 168; Bouillon III. stat 18. 1; Mus. Nap. II. 68. Vgl. 
Friederichs-Woltcfs 1309. 
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19* Herme in Berlin, No. 297 (abgeb. Amdt-Bnickm. No.37), 
aus Kuntaei Nase und Oberlippe schlecht erbaut 

20. Kopf in Ny Carlsberg zu Kopenhagen, im Kai von 1898 
No. 320 (Phot Arndt), schlecht erhalten und die Deutung keineswegs 
sicher. Er hat euriptdesartige Stimbfischel und langes SeitenhaaTp 
das aber weniger als sonst in Strähne auflöst ist Auch die quadra- 
tische Schädelbildung, die langgeschlttzten, nur halb geöffneten 
Augen u. A. weichen vom gewöhnlichen Typus ab. Indes ist der all- 
gemeine Eindruck der Beziehung auf Euripides nicht ungünstig. 

21. Herme in Pawlowsk bei Petersburg (abgeb. in den M^m. 
de I'Acad. de St Pelersb. XVIII. 1872 No. 24). 

Dazu kommen noch eine Anzahl kleiner Doppelhermen und 
Reliefköpfe: 

22. Doppelherme des Sophokles und Euripides in Dresden 
(s. Jahrbuch d Inst. 18Q4. Anz. p. 27). Euripides ohne den bisweilen 
vorkommenden leidenden Ausdruck. 

23. Ähnliche Doppelhenne in Bonn [.'\bb. 25].* Der tänien- 
In^c Kopf ohne Zweife! ein schlechter Euripides, mit breiter Stirn und 
in Stufen geschnittenem iiirt. 

24. Ähnliche Doppelherme im Pal. Torion ia (abgeb. Annal. 
1846.tav. d'ag^g. ti. 2), der eine Kopf ein mutmasslicher Euripides, aber 
nicht mit dem gleichen Rildnistypus verbunden wie der vorige. 

25. Ähnliche Doppelherme in England (abgeb. bei Harford 
in semer L ber^etzung des Agamemnon des Aeschylos).- 

26. Relielkopfe des Euripides als Embleme auf dem Boden von 
sogenannten megarischen Trinkschalen (hellenistische Zeit): Ein 
Exemplar in Bonn (abgeb. \X eicker A. D. I. Taf. VII p. 400), andere 
bei Hrn. Rhousopulos in Athen (Abh. d. Gott. Akad. XIX p. 100) 
und bei Hrn. Bulle in München (abgeb. in der Zeitschr. d. Münch. 
Alt-Vereins N. F. VIII 1897 p. 13), letzteres das beste von den dreienj 
alle in Athen gefunden und mit derselben Form hergestellt* Euri- 
pides hat darauf eine gerade Nase mit leicht accentuiertem Knorpel 
und mit feiner etwas abwärts gerichteter Spitze. 

Die Bronzebfisten des Euripides, die sich in verschiedenen Mu- 
seen befinden, sind wohl sämtlich modern. So vor Allem die von 

> Oben p. 126. 

* \'<^\. \X VU kcr A. D. I. p. 458. Ueber die lebensgjosse aber jetzt kopflose Doppel- 
herme mit den Namensaufschriften des Euripides und des Solon in Neapel s. 
oben p. 3S Anm. 3. 

• Vgl. Dragendorfr Bonner Jahrbücher Heft 96 (1895). p. 31. 
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Krflger in der Arch. Zettung 1870, Tai 26 publizierte in Braun- 
schweig, trotz der scheinbar verschiedenen Aufschrift ohne Zweifel 
ein Abguss der farnesischen (No. 1). Ahnliche im Louvre zu Paris', 
in Kassel* und anderswo. 

Die bei 801100*^ und darnach bei Oronov* abgebildete Herme 
(mit nacktem Bruststück) des Card. Qasp. de Maro et Ousman, spa- 
nischen Gesandten bei Innocenz Xj. (1676— 1689) und späteren Vize- 
königs von Neapel, scheint das Schicksal der anderen Gusmanschen 
Altertümer geteilt zu haben und bald nach ihrer Ptiblication auf der 
Fahrt nach Spanien durch Scliittbruch untergegangen zu sein.* 

Kopflos und verschollen sind: 

Die Manteistatue auf einer Basis mit der Aufschrift eTP€iniAHC 
bei Fulv. Ursin us Imag. p. 27.* 

Der Hermenscliaft mit der Aufschrift EYPEIHIAHZ MNE^APXDY 
ADHNAIOZ ebenda.' Nach KaibeP und Michaelis" vielleichi die bei 
Boissard VI. 45 beschriebene Herme der Sammlung della Valie.*** 

Nach diesem Verzeichnis sind uns^ wie man es bei der Beliebt« 
heit des Dichters erwarten konnte^ nodi eine ungewöhnlich grosse 
Anzahl von Bildnissen des Euripides erhalten. Wir haben deren, 
abgesehen von den Vasenreliefs, fünfundzwanzig aufgezählt^ darunter 
vier Ideine Doppelhermen (22—25); von Statuen oder sicheren Sta- 
tuenresten nur die sitzende im Louvre mit modernem Kopf (17). 

Durch die farnesische Herme (1) lernen wir aber nicht nur 
im Allgemeinen das Bildnis des Euripides kennen, sondern, wie es 
scheint; die am meisten authentische Form desselben. Wir dürfen 
dies daraus schliessen, dass je die besseren Exemplare, die im Ganzen 
freilich sehr in der Minderzahl, ihr typisch am nächsten stehen. So 
vor Allem die vortreffliche und wohlerhaltene Herme in Mantua 
(16), die ebenfalls gute, wenn auch geflickte, im Palazzo Corsini zu 
Rom (12), und die zwei vaticantschen Bildnisse (8. 9), an denen 
bloss die Maske alt 

' Visc. loon. gr. 1. p. 100. Anm. 2. > KrOgv Afdi. Ztg. 1881. p. 12. 

* Bell. Inuig. poet. 48. * Oron. Thcs. II. <i3. 
Vgl. Winckelni. W. VI. p. 252. 

" Kaibel Nn 1155. Vg-I die ähnliche des I'itidaroben p. 87. 

' Vgl. haber Imag. zu No. üO. * Inscript. falsac No. 190. 

* Jahrbi des ItisL VI. p. 234. No. 132. 

Wdcker vennutcte nUschlidi, es tverde die eine Seite der spiter in den Besitz 
des Caid. Bocffä zu Velletri gekommenen Doppelh. des Solon und Euripides sein. 
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Sie zeigen einen Mann, der noch kaum dief üntsig fiberschiitten, 
von mageren, knochigen Formen, mitninzelloser Stirn, kleinen, wenig 
geöffneten Augen, hoher und schmaler Nase.^ Das Haar über der 
Stirn dünn, seitwärts und hinten in langen, geschlängelten Strähnen 
herabfallend, der Bart über dem Kinn vorquellend, unterwärts ge- 
lockt, doch nicht besonders lang; der Schnurrbart die Oberlippe 
bis zum unteren Rande bedeckend, nur den mittleren Teil bloss- 
lassend, und dann abwärts um die Mundwinkel geschwungen. Der 
Ausdruck fein und geistvoll, aber sinnend, also keineswegs pathe- 
tisch (Visconti), in der gradaus gerichteten mantuanischen Büste so- 
gar etwas müde und schlaff, lebendiger in der leicht nach rechts ge- 
wandten famesischen Inschriftherme. * 

Um mathematisch genaue Repliken handelt es sich nirgends; 
denn auch die sonst sehr übereinstimmenden und deutlich auf das 
gleiche Original zurückgehenden Hermen in Neapel (1) und Man- 
tua (16) zcipfcn, abgesehen von der verschiedenen Haltung, in den 
Strähnen des finnres und in den Büschehi des Bartes kleine Unter- 
schiede. Aber in den meisten Fällen sind die Ahw eicliunr^en wirk- 
lich sehr unbedeutend: etwa eine krausere Stirn und ein leicht ge- 
teilter Bart (Capitol 5), oder sciilichter herabfallendes (Cap. 6) oder 
weniger ausladendes beitenhaar (Neap. 2). Auch beim Berliner 
Kopf (10), wo der euripideische Charakter stärker verwischt ist, be- 
stehen sie nur aus einer Summe von Kleinigkeiten, auf Verstümme- 
lungen, Ergänzungen, Flüchtigkeiten der Kopisten , die keineswegs 
zur Annahme eines andern Originals berechtigen. Den Hermen von 
Mantua und Neapel gegenüber machen die Abweichungen durch- 
weg ticii Lnidruck von Verschlechterungen, und wenn Winter^ 
von dti feinsinnigen Fassung des Furipidesbildnisses spricht, so hätte 
er sich besser nur auf das farnesische (1), statt zugleich auch auf 
das Berliner Exemplar (IQ) berufen; denn dieses ermangelt doch 
durchaus jener Feinheit der Formenbildung (in Stirn, Auge, Mund) 

* Erhalten ist dieselbe bloss an den Hernien in Mantua (16) und im Vatican (Q) 
und beidemal verschieden, dort oberu'ärts einen kleinen Höcker bildend, hier nur 
leicht geschwellt. Daher bleibt die Form des Naiienrückens zweifelhaft. Man 
wurde das Richtige vielleidit eher bei der Maitttuiner Herme suchen» «eü dn Kopist 
die Nase kaum von sich aus höckerig gebildet hätte. Indes spridit auch der Rellef- 
typus (26) für eine gerade. 

* Vyl. die einlässlicheii Analysen von Welcker A. D. I. p. 494 und Wilamowitz 
Annal. Eurip. p. 162 (bei Krüger Arch. Zeitg. 1881. p. 7). 

' Die griechisdie PorWtkunst p. 23. 
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und jenes charakteristischen Ausdrucks, den man an den guten 
Köpfen bewundert 

Das Archetyp des famesischen wird, wie meist und wohl mit 
Recht angenommen wird, die Erzstatue des Lykurg gewesen sein, 
welche in den dreissiger Jahren des 4. Jahrhunderts im Theater von 
Athen errichtet wurde. Denn es ist keine schlichte Darstellung nach 
dem Leben, sondern ein von Künstlerhand gestaltetes Charakterbild. 
Und eben die Zeit des Lykurg oder, besser ausgedrückt, die Alexan- 
ders des Oros'^en ist die Periode, wo die so gerichtete Portratkunst 
zu blühen begann. 

Ein seltener und deshalb nicht mit Stillschweigen zu über- 
gehender Umstand ist es, dass noch vier Doppelhermen mit dem 
Bildnis des Euripides erhalten sind; nu rk würdigerweise alle nur etwa 
halblebensgross (22-25). Der mit Lunpides verbundene und ihm 
gegenüber durch eine Tänie ausgezeichnete Kopf scheint überall 
Sophokles zu sein, zweimal vom famesischen (Dresden, Fionn) und 
zweimal vom lateianischen Typus (Torlonia, England). Keine der 
Hermen, soweit ich sie kenne, — von der nach England gekomme- 
nen fehlt mir die Anschauung - ist als Bildnis von besonderer 
Prägnanz, wie man denn z. B. bei der Bonner (23) schon genauer 
zusehen muss, um zu erkennen, welcher von beiden Köpfen Euripides 
und welcher Sophokles.* Für die Bestimmung des Typus sind sie 
daher nur von nebensachlicher Bedeutung.' 



Physiognomisch nicht mehr mit dem sicheren Euripidestypus 
zu vereinigen sind folgende Bildnisse, die teilsaus äusseren Gründen 
teils wegen vermeintlicher Ähnlichkeit seinen Namen tragen: 

• In der enj^lischen (25), meint Wclckcn 5 t Tu ipidesnoch etwas ibnUdicr den 
bestpfi F.inzelbüsten als in den beiden anderen (Bonn ti. Torlonia). 

* In der Bcnrteihing der Bonner Hernie bei Friederidis- Wolters No. 1310 wird 
von dem iiuclist bezeichnenden Gegensatz des Euripideskopf« zu dem des So- 
phoUes gesprochen, und werden als Hatiptdiamlderistica dessdben der leidende» 
vom Zweifel angekränkelte Zug des einen, die innere Befriedigung des anderen her- 
vorgehoben. Wir wollen nicht in Abrede stellen, dass ein d, nrtij^'cr Gej^cnsatz 
zwischen dem farnesisch-mantuanischen Euripides und den) Kopf des lateranischen 
Sophokles existiert. Aber grade in der Bonner Doppelherme ist derselbe ausser- 
ordentlich abgesdiwScht Das bei Frtederichs fiber Ihren Ausdruck und geistigen 
Charakter gegebene Urteil scheint nicht sowohl aus den plastischen Formen abge^ 
leitet, als mit Hilfe der littenr* historischen Vorstellung von Euripides in sie hinein* 
getragen. 
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Die Herme des Marchese Fr. Canali m Rieti (abycb. in den 
Reiidic. della R Acad. dei Lincei, cl. stor. 18^7, p. 2üö), auf deren 
Bruststück drei euripideischc Trimeter senkrecht in sieben Kolonnen 
geschrieben sind. Es wäre ein sehr abweichendes und schlechtes 
Bildnis, bei dem wesenthch nur die dünnen in die Stirn hängenden 
Haarbüschel und etwa der Bart an ihn erinnern. Der Ausdruck ist 
viel düsterer und mürrischer, und die Haare fallen nicht so lan^^ an 
den Seiten herab, der Nacken ist gebückt, das Aller das eines 
Greises. Comparctti (Rciidic. a. a, O.) glaubt die Beziehung auf 
Euripides entschieden verwerfen zu müssen. 

Die Herme in Villa Albani No. 108.' Ähnlicher als dem 
Euripides ist sie dem vaticanischen sogenannten Lykurg (oben p. 32). 

Der Kopf in Madrid, Hübn. No. 187, auf nicht zugehörigem 
Braststück und Bfistenfuss mit griechischer Widmung. Die Stirn 
starte durchfurcht, besonders über der Nasenvurzel. Augen und 
Mund nicht entfernt euripideisch, die Seitenhaare kürzer, nur grade 
die Ohren bedeckend. Der Scheitel kahl, zwar grösstenteils ergänzt, 
doch ohne Spuren einstiger in die Stirn hängender Haarbüschel. 

Der 1879 aus dem römischen Kunsthandel ins britische Mu- 
seum gekommene Kopf im PhlgaLSaloon (publ. von Krüger in der 
Arch. Zeitg. 1881. Tf. 1). Dass derselt)e nicht den Euripides in 
jüngeren Jahren darstellt, w ie Krüger, wenn auch zögernd, geneigt 
ist anzunehmen, geht meines Erachtens aus der unmittelbaren Ver- 
gleichung der Bildnisse mit Sicherheit hervor. Die Differenz bestellt 
überhaupt nur zum geringsten Teil im Alter. Viel entscheidender 
ist der ganz andere Charakter von Augen und Mund und das kürzere, 
nicht herabfallende und nicht die Ohren bedeckende Seitenhaar, 
Die ziemlich dicke Nase fällt ausser Betracht, da sie ergänzt ist. — 
Repliken sollen sich nach Arndt im Fal. Riccardi zu Florenz und 
in Dresden befinden. 

Von der Herme in der graeco-rom. Gall. ebenda No. 51 (ab- 
gab, illustr. London News 1870 p. 220. 10) saj^ auch der üuide 
nichts weiter als: bearing some rescmblancc to tiunpiäes. 

Kopf in Blundell Hall, Michaelis p. 365 No. 138 (abgeb. 
Engrav. 76. 2). 

Sitzende Statuette in Dresden (abgeb. Claiac pl.841)-, bei 
Becker und in den späteren Verzeichnissen nicht mehr erwähnt 

' Wahrschcitilich die zweite albanische bei Welcker A, D. I. p. 485. Anm. 3, 
» Vgl. Welcker A. D. I. p. 487. 
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Cameo im Cabinet des medailles zu Paris, Chabouillet 
No. 18 (abgeb. Visc. Icon.gr. I pl. V. 4)*: Gruppe von drei Figfiiren, 
nach Visconti Melpomene von der Palästia die Entlassung de> 
Fiuripides verlangend; nach Welcker Melpomene den Euripides 
der Ufernymphe auf Salamis zuführend. Beides ziemlich gezu un^enc 
Deutungen, die nur durch eine sehr entfernte Ähnlichkeit der männ- 
lichen Figur mit Euripides motiviert sind. 

Ikonographisdi irrelevant: Euripides als Skelett (mit Namens- 
beischrift), auf den Thyrsos gestützt, auf einem Silberbecher von 
Boscoreale im Louvre. 



Herodot' 

[Taf. XVIII-XIX; MunzL II. 5, 6] 

Herodot, geboren 484 zu Halikarnass, aus angesehener Familie, 
floh vor dem Tyrannen Lygdamis nach Samos, wo er die dreissiger 
Jahre seines Lebens zubrachte, bereiste später Asien, Ägy pten und 
Europa und schtoss seine Laufbahn in der von Athen gegriindeten 
Kolonie Thurii in Unteritalien, wo er den grössten Teil seines Ge- 
schichtsverkes schrieb und wo er wahrscheinlich auch starb, un- 
gewiss wann. Sicher hat er nur die ersten Jahre des peleponnesischen 
Kriegs noch erlebt 

Da Herodot schon bei Lebzeiten zu grosser Berühmtheit ge- 
langte (Festvorlesungen in Athen, Olympia etc.), so ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dass den späteren Künstlern authentisches Material 
für sein Bildnis zur Verfugung stand. Doch haben wir keine sicheren 
Belege dafür. Litterarisch ist bloss die Enstatue im Zeuxippos zu 
Constantinopel bei Christodor ecphr. 377 ff. fiberliefert Dass 
aber eine andere auch in seiner Geburtsstadt Halikarnass errichtet 
\x'ar, geht aus der Inschrift, bei Lebas- Waddington 1618 hervor.' Die 
Basis einer dritten ist auf der Burg zu Pergam on gefunden worden.* 

* Welcker A. D. I, Taf. VII, vyl. p. 48S. 

* Kekule von Stradonitz Die Bildnisse des Herodot, im rm^Xuwdv zum Ekitt- 
mantistage. 189*>. p. 31 ff. 

' Wddie bestimmt, dass dn EnüsMnh des Dichters Longianus h yvfota!»» 
Tüiv ifr,pi<ri r.api tiv ffoXinov 'Hprftoiov aufgestellt \( erden soll. Kekul^ a. a. O. 

* Jahrbuch der pr. Kundsammlttngen iV. p. 87; frinkel etc Die Inscbrifieii von 
Porgamon No. 199. 
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Unsere ikonographisdien Quellen, welche zugieicli das wesent- 
liche ikonographische Material ausmachen, sind zwei Neapler Her- 
men mit der Namensaufschrift, und ein paar Bronzemünzen aus der 
Kaiserzeit mit seinem Kopf. 

1. Das eine Neapler Bildnis ist mit einem Thukydides zur 
Doppelherme verbunden, Qerh. No. 372, Invent. 0239 [abp^eb. 
Taf. XVIII, en face T. XIX] ' und stammt wahrscheinlich aus einer 
der alten Villen bei Tivoli. — Die Geschichte der Herme lässt sich 
bis in die Mitte des 16. Jalirhunderts zurück verfolgen, zu welcher 
Zeit sie in den Gärten Julius' III. stand. Von da gelangte sie an das 
Haus Cesi, gegen Ende des Jahrhunderts in den Besitz des Urslnus 
und später an die Famese, welche sie, in zwei Hälften zersägt, wahr- 
scheinlich als Wanddekoration in der Famesina aufstellten. Als die 
famesische Sammlung 1787 nach Neapel wanderte, wurden die bei- 
den Hälften der Herme wieder vereinigt* — Trotz diesen mannig- 
fachen Veiänderungenp die mit der Herme vorgiengen und trotz der 
fehlerhaften Schreibung des Namens (HP0AOTOC)* werden die Auf- 
schriften allgemein für echtgenommen, weil »der gute Schriftcharakter 
im Ganzen den Verdacht einer Fälschung nicht wohl zulässt." * 

Der Kopf des Herodot ist verhältnismässig gut erhalten, nur 
die Nase ergänzt: ein ältlicher Mann mit hoher Stirn, in der drei 
starke, in der Mitte etwas abwärts gezogene Horizontalfalten; über 
der Nasenwurzel eine Querrunzel als Verbindungslinie der in schar- 
fem Winkel ansetzenden Brauen. Doch ist der Ausdruck deswegen 
nicht düster, sondern nur inten'^iv hcnbaclitend. Stirn- und Scheitel- 
linie stossen in einem rechten, nur wenig abgerundeten Winkel auf- 
einander. Das Haar ist leicht gelockt, über den Ohren etwas aus- 
ladend, auf dem Scheitel flach aufliegend und nach links und rechts 
auseinandergehend; ebenso der Bart in zwei Lockenpartieen ge- 
gliedert. 

Wiederholungen des Bildnisses in Einzelköpfen befinden sich: 
Eine ziemlich genaue in Dresden, Kat. von I lettn. 1875 No. 45 
(als Hippokrates abgeb. Augusteum 4ö. 2). 

• .Arh. Statins llliistr. viror. vult mit den Verden des Christodor zur Zcuxip|ios- 
statue in lateinischer Übertragung; Ursinus hnag. p. 87; Bellori iniag. 61; Gronov 
Thcs. II. 71 ; Visconti Icon. gr. I. Taf. 27 u. 27a; Mus. borbon. II. 27; BaumdsL 
Dcnkm. I. p. 682; Christ Gr. Litt. 11; Artidt-Bruckmann Portr. 128, 129; Kekuli 

a. a. O. p. 31 u. 41. X'^l. fViedcrichs- Wolters 485. 

« VkI. Michaelis Hildri. dL>> Tluikyd. p. 2f. » Katbel Nn. ]m. 

* Michaelis a. a. O. p. 2 u. 4 mit Berufung auf Wilainowilz u. Kud. Sdiull. 
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Eine freiere in Berlin No. 295 (als Isokrates abgeb. Cavaceppi 
Ra^ II. 47); mit schlecht ergänztem Bart 

Eine im Schloss Erbach aui müdemer Büste. Der Kopf schien 
mir antik,* 

Als Entstehungszeit wird man die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts 
anzunehmen haben; Winter und ihm folgend Kekul6 schreiben das 
Original dem ^lanion zu.* Die Kopie ist nachhadrianisdi. 

2. Die ebenfalls inschriftitch beglaubigte Einzelherme inNeapel, 
Oerii. No. 352, Inv. 6146 [abg. Tai XIX]\ hat ein höheres^ UUiglichteres 
Oesidi^ der Schädel ßUlt schräg nach beiden Seiten ab, die Stirn ist 
ohne Furchen, die Nase hoch und platt (uberarbeitetl). Stirn und 
Nase bilden zusammen eine senkrechte Unie^ die mit der Scheitellinie 
im rechten Winkel steht Das Haar ist schlicht gescheitelt, der Bart last 
kunstlich in zwei Locken gedreht In den Augen sind die Pupillen 
angegeben. Kopf und Herme vollständig erhalten, mit Gewand auf 
der linken Schulter; aber von geringer Arbeit Auf dem unteren 
Hermenrand die Aufschrift HPOAOTOZ*, nicht mathematisch in der 
Mitte, und die Buchstaben etwas ungleich. Zu Winckeimanns Zeit 
ebenfalls in der Farnesina aufgestellt 

Die Ähnlichkeit mit dem Kopf der Doppelherme ist massig, so 
dassman ohne die Aufschrift fast an der Gleichheit der Person zweifeln 
könnte. Doch haben sie allerdings gewisse gemeinsame Züge, die 
zusammen nicht so leicht bei verschiedenen Personen vorkommen: 
die hohen Proportionen, die steile Stirn, die Horizontalfalte über der 
Nasenwurzel, die leichte Scheilelung des Haares, die Zweiteilung 
und spezielle Gliederung des Bartes. Also ganz unbegreiflich kann 
die Gleichheit der Bezeichnung nicht genannt werden.* 

* Ohne Grund vt-urdc fnihcr auch eine Herme des capitolinischen .Museums, 
Phil. Zim. No. 5S (ab^'. Hon. I. 67) nach der Doppelherme Herodot genannt 
(s. den Abschn. Plato, Verzeichnis der Wiederholungen No. 2). 

< Jahrb. des InsL V. 1690 p. 151 ff, Kekiit6 a. a. O. p. 42. 

* Mit verkdiilen Sdten tibgch. Faber Imag: 67, apaä Futvium Untuuun i» mar- 

more; wiederholt bei Oronov Tlies II. 71 * Kaibel 1160. 

* W. W. VI. p. 30. Visconti hat diese Herme und ihre Abbildung bei Faber nicht 
nur gänzlich übersehen, sondern er tadelt sogar noch diejenigen, welche wie Oro- 
nov (The$. ant gr. II. 4av. 71) vcm dner zvdicn Inscbriftbcmie sprechen (vgl. Icon. 
gr. I. p. 296» kam, l), — Mnltdi die Hcniii9fd>cr Winckeimanns, wddie diesen 
eines unbegreiflichen Irrtums zeihen, während sie seine V7oite nidit einmal richte 
verstehen (zu Winck. a. a. O. Anm li^O). 

* Eine dritte Inschriftherme (HPOaütoC) aus der Vigna Boneili bei Rom ist 
leider kopflos. (Kaibel 1161. Vgl. Oracven bei KekuU a. a. O. p. 39 Anm.**) 
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3. Bronzpmün/en von Halikarnass mit dem Kopf des Hero- 
dot, g^eschlagen unter Hadrian, Antoninus f'iii'^, Oordinn III [abgeb. 
Münztaf. II. 5. 6].* Dieselben zeigen ein gaii/ anderes liildnis als die 
I lermen, eine eher länglichte, hinten ausladende Kopfform, eine starke 
gebogene Nase, eine in dergleichen Flucht wie diese laufende Stirn, 
kurzes schlichtes, die Ohren frei lassendes Maar und einen in spitze 
Büschel auslaufenden langen Bart Ausnahmsweise kommt auch eine 
k<ihlc Stirn und krauses Haar vor. Doch scheint bei allen das {gleiche 
Vorbild zu Grunde zu liegen, sehr wahrscheinlicii die in 1 iaiikarnass 
errichtete Statue. 

Die Ikonographie des Herodot bietet ein eklatantes Beispiel 
dafür, wie wenig zuverlässig die künstlerisch minderwertigen Mar- 
morbildnissc oft sind. Wäre der Kopf der Doppelherme nicht mit 
dem N.imen versehen, wir hätten schwerlich mit Hilfe der Einzel- 
herme seine Bedeutung ausfindig machen können. Und doch ^nVbt 
offenbar nur jener das wahre, d, h. das später sanktionierte Bild des 
Geschichtsschreibers. Das beweist nicht nur die frühere und ver- 
hältnismässig bessere Arbeit, sondern mehr noch das Vorkommen 
und die Obereinstimmung der Repliken. Die Einzelherme ist ein 
schlechtes missratenes Porträt, dessen hässlich-abnorme Schädelbil- 
dungf gewiss nur auf dem Ungeschick des Kopisten beruht; wiiiti 
nicht am Ende die Aufschrift erst im lö. Jalirlnmdert auf dit' Büste 
gesetzt worden durch jethand, dem die Ähnlichkcu r.ut dum Kopf 
der Doppelherme gross genug schien , um die gleiche Person darin 
zu erkennen. So sind ja auch andere Bildnisse in neuerer Zeit 
filschlich mit der Aufschrift Herodot versehen vorden: Eine Herme 
in der Casa del labiador zu Aranjuez, Hfibner Bildv. v. Madrid 
No. 160 (Abguss in der Cc des beaux-4rts zu Paris No. 5051), zu deren 
Benennung vielleicht eben die famesische Einzelhertne mit ihren 
hohen Proportionen Anlass g^tKn, obgleich das Haar nicht ge- 
scheitelt und der Bart nicht zweigeteilt Und dann eine Campana'- 
sehe Herme in Petersburg, Ou6dtonow No. 328 (at^b. D'Escamps 
pl.45),die8e^ wie es scheint, auf Onind der bei Visconti abgebildeten 
Münze mit der Icahlen Stirn. 

Was die numismatischen Herodotbildnisse betrifft, so ist 
bmt& angedeutet, dass ihr T^'pus mit dem der anderen Denkmäler 

» Visconti Icon. gr. I. tav. 27a. 5. 6; Bfirchner Zeitschr. f. Num. IX. Taf. IV. 14, 15 
p. 118f ; Imhoof Porträtköpfe Taf. Vill. 29; ein Berliner Exemplar vergr<3«ert bei 
Kekule a. a. O. p. 40. 

Bcraoollt. Oricch. ItanogniiUe. 1. Tdl 11 
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nicht vereinbar. Alle mir bekannten Münzköpfe (vgl namentlich die 
zwei hier und die zwei in der Zeitschr. f. Nuni. abg^ebildeten) sind 
von den Hernien verschieden. Nirgends findet sich eine Spur von 
Abhängigkeit. Ihr Urbild niuss entweder cm numismatisciies I'iian- 
tasieporträt oder ein zweiter Herodottypus gewesen sein. Nach dem 
allgemeinen Charakter der griechischen Münzbildnisse dürfte das 
erstere das wahrscheinlichere sein. Aber im einzelnen Fall können 
vir niemals wissen, ob nicht ein verlorenes plastisches Vorbild zu 
Grunde liegt Da sich im Gymnasium der Epheben zu Halikaraass 
noch zu Hadrians Zeit eine Statue des Herodot befand (s. oben), so 
ist es kaum denkbar, dass der gleichzeitige Stempelschneider es vor* 
gezogen hätten ein neues Bildnis für die Münze zu erfinden, statt sich 
an das ihm so leicht zugangliche Vorbild zu halten. Wenn aber 
Letzteres der Fall, so muss die Verschiedenheit von den Hermen auch 
bei der halikamassischen Statue vorausgesetzt werden, und wir 
werden notwendig zu der Annahme eines zweiten plastischen Bild- 
nislypus gefuhrt Ich gestehe, nur mit halber Überzeugung mich zu 
diesem Resultatzu bequemen, sehe aber nicht, wie um dasselbe herum- 
zukommen ist Die weitere Frage, wie die Entstehung des doppelten 
Typus zu erklären, lasse ich unbeantw ortet Es läge ja nahe, anzu- 
nehmen, dass der eine nach dem Leben, der andere aus freier Phan- 
tasie gebildet gewesen sei, wobei der erstere mit Wahrscheinlichkeit 
der Statue von Haiikamas? zufiele, da in der Vaterstadt des Geschicht- 
schreibers sich am ehe'^ten Reminiszenzen an seine Süssere Erscheinung 
erhalten haben konnten. Indessen verbraclite tierudot bekanntlich 
die letzten zwanzig Jahre seines Lebens im Ausland, und es ist leiciit 
möglich, uass später alle und jede Tradition fehlte. Vielleicht liegt 
gerade in diesem Umstände die Ursache des typischen Schwankens, 
und es handelt sich überall, bei den Hermen wie bei den Münzen, 
um willkürliciie Erfindungen. 



Protagoras. Ooigias 

Protaooras aus Abdm (& 485— c 410), »der aste Sophist« und detgc- 
suchteste Wdshdlslehrer des 5. Jahrhunderts, ausgeadchnet als ReddiOiisflcr und 

als Gelehrter, lebte vorzugsweise in Athen, t>is er, des Atheismus an£ek]agt, auf der 

Flucht nach Sicilien seinen Tod fand. 

1851 ist im Serapeum von Memphis eine halbkreisförmige Gruppe von eilf 
griechisdien Statuen gdunden worden, deren dne Idder kopHose dte Aufsdirift 
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PPOTAf (sie) auf der oberen Fläche der F'linthe tragt (abj^cb. in nüditiger Umriss- 
zeichnung bei Mariette Le Serapeuin de Memphis, publie ()ar Ma&pä'O 1682 pl. Ic). 
& ist dne sitzeiide, so vid als nadele Figur, die nur um die Lenden mit dncr 
adimalen Draperie bddddet ist und mit beiden Armen rechts neben sidi dn Kästchen 
von der Form einer Sonnenuhr hält. Obgleich die Aufschrift nicht wohl anders als 
zu Of iTayoss; t^ri'änzt Und auf ik-n Sophisten bezogen «-erden kann, und auch au«? 
den mitgefundencii Statuen (Pindar, l'lato, Homer?) liervorzugeiien schdnt, dass es 
ddi um dne Gruppe von Dichtem und Philosophen handelt» darf man sieh dodi 
nicht verhehlen, dass das Motiv schlecht zu dem Namen stimmt. Ein Pkotagoras in 
diesem heroischen Kostüm «äre eine überaus auffälh'gc Erscheinung, entschieden 
auffälliger als der nackte Anakreon, <h'v. ein Künstler recht *ohl als zweiten Apollo 
darsteilen konnte. Die Aufschrift wird datier wie bei I-^ndar (s. den Nachtrag zu 
diesem) nodi fenaucr auf Ihre Cdithdt und iVditiglcdt zu unteraudwn sdn. 



OOROIAS. - Von dem berühmten Sophisten und Gegner des Sokrates, 
Oorgias von Leonttni fca. 487— gab es Standbilder in Olympia und in Delphi. 
Das in Olympia hatte ihm F.uuiolpob, der Fnkel seiner Schwester, errichtet.- Die 
Widmungsaufschrift auf schwarzem Marmor wurde bei den Ausgrabungen wieder 
giefunden.* Es stdite ihn ohne Zvdfd als Qreb dar, da es CRt nadi sdnem Tode 
gesetzt war und Gorgias 108 Jalnv alt gestorben sdn soll. -■ Das sehr anspruch^ 
volle vergoldete in Delphi* hatte er sich wahrscheinl; h elbst gesetzt, zum An- 
denken an «.ein glänzendes Auftreten bei den pythischen Spiden. Doch stimmen 
die Nadmciiten über Material und Urheber nicht übereiu.* 

Gorgias war audi mit Anderen auf dner Stdnplatte (tpaüni&i) am Grab des 
Isolnttt in Athen daigiesidit* 



Demokrit 

Demokritos von Abdera (ca. 4öO — gegen 370), ein weitgereister und be- 
sonders kenntnisreicher Naturphilosnph, zusammen mit seinem Lehrer Lcukippos 
der Begründer der matenalistischen Atonienlehre, war ein Zeitgenosse des Sokrates 
und des Plato, obglddi wshnschdniidi persönifdi nicht mit ihnen l)d(8nnt 

Quellen und Notizen, welche für sein Bildnis massgebend sein könnten, giebt 
es keine. Denn die (übrigens von Plutarch dementierte) Sage, dass ersieh selbst des 
Augenlichts beraubt habe, würde, wenn auch wahr oder geglaubt, schwerlich bd 
sdnem Porträt Ausdruck gefunden haben. Und der Gegensatz des lachenden und 
des wdnenden Philosophen (Demokrit und Heraldit, vgl. p. 85) ist dne rSmisdie 
Erfindung. 

* Über sdne Lebensidt vgl. frinkd in d. Ardi. Zeitg. 1877 p. 43. 

« Paus. VI. 17. 6, • publ. Arch. Ztg. a a. O. 

* Paus. X. 18. 7. " Vgl. Frankel a. a, O. p. 46. 

* P!scudo-Piut Vit X. orat IsocraL; vgl. Arch. Ztg. 1870 p. 73 (2). 

ir 
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Wenn man yleichwohl diesen üegcnsatz für diesbezügliche Deutungen be- 
nützt hat, so ist man dajuit nicht besonders glücklich gewesen. Denn z. B. bei den 
zvd herculanuchen DronzebOsten in Neapel (abg. ArndtoBrutkuHUin IST^ICfl)* 
komint weder der Philosophendiankter noch der Gegensatz zm* Geltung.* Und 
die zwei capitolinischcn sojjenannten Demokrite mit dem zum Lachen ver- 
zogenen Mund, Phil. Zimm. No. 3') (als Arat(Ä abg. Bottari 1. 43) und So. 40 (ab^. 
Righetti I. 39. 2) sind viel mehr Repliken vom Kopf des Fischers in der Candelaber- 
gall. des Vftticans No. 177 (abg. Pio dem. III. 32). 



Hippokrates 

(Münztaf. ii. Ö. 9] 

HippoicraAes von Kos (geb. 460), der primxps maUcüia e *, an 
um Weniges jOngerer Zeitgenosse des Solcrates, kam viel in der Welt 
herum und war schon zu seinen Lebzeiten hoch berühmt (Behand* 

lung des Königs Perdikkas von Makedonien, Einladung an den per- 
sischen Hof?). Er praktizierte hauptsachlich an den Küsten und auf 
den Inseln des nördlichen Archipels, in Thessalien, Makedonien, 
Thrakien. Nachdem er ein hohes Lebensalter erreicht, starb er, wahr- 
scheinlich in den siebziger Jahren des 4. Jahrhunderts, zu Larissa in 
Thessalien, wo ihm ein Grabmal gesetzt wurde. 

Öffentliche Ehrenstatüen von ihm finden sich sonst keine er- 
wähnt, obgleich in Kos, in Pergamon und Alexandna, oder an den 
Hauptstätten seiner Wirksamkeit sicher die eine oder die andere .luf- 
gestelit war. Griechenland verehrte ihn ja wie emen Halbpott/' Nur 
von einer kleinen Erzstatue, eine Elle hoch, im Belitz des Arztes Anti- 
genes, hat sich zufällig bei Lucian*^ die Nachricht erhalten.* 

' Antich d'Erc Br. I. 33-36; Mus. borb. V.3& 1; Compar. ede PdiaU Villa 

Erc Taf. IX. 1 und VIII. 4. 

• Audi sind dicsdben gar nidit als Oegenstficke gefunden worden (s. de Pebn La 
Vi1laEre.p.262.9.) 

• Plln. H. N. VII. 171. 

• Pesdlentiam praedixit disdpulosque ad auxlliandum arm arbes dimistt, quod 
ob meritum honons iUi quos HercuU decrevU Graeda. Plin. VII. 123. — In Kos und 
Athen wuiden ihm Kg«lnilasige Totenopfer gebncht Vita Hipp. p. 450, 4S2 
Westenn. 

• Luc. Philopseud. Cap. 21. 

• Man sieht daraus, dass in Privatkreisen die Hermenform der Bildnisse gfVmcfat 
so ausschliesslich prävalierte, wie unser Denkmäiervorrat erwarten lässt 
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Für die Kenntnis, resp. die Wiederauffindung seines Bildnisses 
sind wir zunächst auf ein paar Icoisclie Münzen angewiesen, neben 
denen dann auch noch die Notiz einer griechischen Biographie, die 
allerdings nicht zum Münzbild stimmt in Erwägung zu ziehen ist 

Die Bronzemünzen, welche die Koer zum Andenken an ihren 
berühmten Mitbüiger prägten [abgeb. Münztal. II. 8. Q]^ zeigen auf 
der einen Seite den Kopf desselben mit den zwei Anfangsbuchstaben 
seines Namens, auf der anderen den Schlangenstab des Asklepios. 
Der Kopf ist der eines Greises, mit hoher kahler Stirn (und kahlem 
Scheitel. Bürchner), ziemlich dicker Nase und massig langem Bart ~ 
Auf einer Berliner Münze (ob auch sonst?) Icommt er auch in ganzer 
Figur sitzend vor.^ 

Dagegen heisst es nun in jener Biographie, wo übrigens die 
Kahlheit ebenfalls als Charakteristikum angegeben wird, man habe 
den Hippokrates auf den Gemälden p^ewöhnlich bedeckten Hauptes 
dargestellt, entxx pder wie Fini£re sagen, mit dem pileus wie den Odys- 
seus, oder mit übers Haupt gezogenem Himation, wofür dann alle 
möglichen Grunde oder Erklärungen aufgeffihrl werden.^ Und auf 
dieser Tradition mag auch, wie Visconti bemerkt, das allerdings erst 
dem 14. Jahrhundert angehörige Miniaturbild beruhen, welches 
sich als Titelblatt in einem Codex seiner Werke auf der Pariser Biblio- 
thek befindet (abgeb. Visconti Icon. ^n*. 1. Taf. 32a)*; Hippokrates 
en face, in ganzer Figur sitzend mit sclilcu i ndav kapuzenartig über 
den Kopf gelegtem Mantel bei gleichwohl dt-ullich dargestellter Kahl- 
heit. Dass der koische Arzt gemeint sei, sagt sowohl der darüber ge- 
schriebene Name '/Iirxoxpdxr,? Kcuo?, als der Walüspruch des Buches, 
das er hält: 'O ßio; ßpa^i^?, "^^y^l pwtxp«. 

Es ist nicht wohl möglich, die Münzen und die Notiz der vita 
bei der Bestimmung der noch erhaltenen Hippokratesdarstellungen 
zugleich zu Grunde zu legen. Auch wäre es ein verkehrter Ausweg, 

* Entere — Imhoof BorUtkftpfe T«f. VIII. 31 und BGrchiwr Ztsdir. f. Num. IX. 

Taf. IV. 24. p. 125; letztere =- Visconti Icon. gr. I. 32 No. 4. Die veisrOssefte Ab- 
bildung des Qallaeus bei Faber Imag. 71 (wiedergegeben bei Visconti a. a O. 
No. 1) muss als ungenau bezeichnet werden, wie schon die Ausschreibung des 
Ntmeiis zeigt. 

* Bfirchner a. «. O. 

* *£v TlAc iraULlttc rik^OtV auxoC intma\üvoi (bededd) tr^v xc^ aXrv ypacetat, c>>( |jiv 
Ttve? XsVo'jiiv 7:(Xci), na<>fl(<TT]uov «wysvei'aj, xad^rtep '08'«ta«u{, aXXot Si. I[jät'<o, xa\ toü- 
Tcüv ot (MV iuizpiTXiOiv, i7x\ feiXaxf^i 7jV, ol Sk dui TÖ «o&evt« tq; xi9«Xf,{ etc. Vita 
p. 451. 

* In der Folioftu^gibe Taf. 57. 9. 
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weil der Biograph bloss 
von Gemälden spricht, 
seine Notiz ausschliesslich 
für diese, die Münze eben- 
so ausschliesslich für Mar- 
morwerke zu benützen; 
denn Malerei und Plastik 
hatten gewiss keine prin- 
zipiell verschiedene Typik. 
Sondern wir müssen sehen, 
zu was für Resultaten man 
mit dem einen sowohl als 
mit dem anderen Kriterium 
gelangt. Es ist ja nicht 
gesagt, dass nur eine 
einzige Darstellungs weise 
stattfand. 

Bärtige griechische 

Abb. 31 Sog. Hippokrates in der Qall. geografica PorträtkÖpfC mit dem 

pileus sind in unserem 
Denkmälervorrat gar keine, und solche mit übergezogenem 
Himation nur in ganz seltenen, hier nicht in Betracht kommenden 
Ausnahmen erhalten. Dafür haben manche Altertumsforscher die 
turbanartige Kopfbedeckung der sog. Archytasbüsten (s. d.) im Ca- 
pitol und in Neapel als Aequivalent herbeiziehen wollen, umso- 
mehr, da dieselbe ähnlich bei dem Heilgott Asklepios vorkomme 
und dadurch als Abzeichen der Ärzte bezeugt sei. Aber abgesehen 
davon, dass hier weder von einem pileus noch von einem Himation 
gesprochen werden kann, darf dieser Turban seiner Bestimmung und 
seiner Form nach nicht mit dem wulstigen Bundreif des Asklepios 
identifiziert werden. Bei dem Ootte haben wir es mit einer blossen 
Kopfzier, bei den Büsten mit einer Bedeckung des Kopfes zu thun. 
Übrigens wird man die Neapler Büste schon des vollen Stirnhaares 
wegen nicht für Hippokrates nehmen dürfen. Bei der capitolinischen 
ist die Stirn vom Turban verdeckt, aber das lange Seitenhaar lässt 
sich ebenfalls nicht mit Kahlheit vereinigen. — Die Gattung der 
Hippokratesbildnisse mit Kopfbedeckung scheint daher nur noch in 
der erwähnten Überfieferung zu existieren. 

Auch die der Kaiserzeit angehörigen kölschen Münzen, obgleich 
sich auf ihrer Grundlage schon bestimmtere Vorschläge machen 
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lassen, sind, wie diese ganze 
Denkmälergattung, ein un- 
sicheres Kriterium, mitdessen 
Hilfe man zwar wohl man- 
ches Falsche ausscheiden 
kann, das aber nicht hin- 
reicht, innerhalb einer be- 
stimmten Typenserie das 
einzig Richtige herauszufin- 
den. Man muss sich beinahe 
wundern, dass thatsächHch 
die Ansichten eigentlich nur 
zwischen zwei Bildnissen 
schwanken oder geschwankt 
haben, nämlich zwischen 
dem von Bottari und Vis- 
conti statuierten Typus, der 
noch in zahlreichen Exem- 
plaren vorhanden ist, und Abb. 32 profii von Abb. 31 
dem einer Herme in Villa 

Albani, für die besonders E. Braun eintrat. * — Der erstere ist gegen- 
wärtig aus Stilgründen bereits so viel als aufgegeben, und wir könnten 
kurz darüber hinweggehen. Da er aber häufig mit Typen vermengt 
wird, von denen noch weiter unten gesprochen werden muss (s. Ara- 
tos, Kameades), so scheint es nicht überflüssig, an dieser Stelle seine 
Repliken genauer zu bestimmen und das nicht Zugehörige auszu- 
scheiden. 

Als Wiederholungen des viscontischen Hippokrates glauben 
wir folgende Denkmäler bezeichnen zu dürfen: 

1. Kopf in der Oall. geografica desVaticans No. 113 [Abb. 31 
u. 32] '-, auf modemer Herme mit Gewand auf den Schultem. Ein 
gutes, wenn nicht das beste Exemplar des Typus: von ungemein 
sauberer und scharfer realistischer Arbeit und abgesehen von der 
Nase und den Ohrmuscheln wohl erhalten. 

2. Herme im Capitol, Philosophen-Zimmer No. 37 (abgeb. 
Bottari I. IQ)^; der Kopf ungebrochen, ein Mantel über der linken 

* Nicht als der erste; denn sie figuriert unter diesem Namen schon in der Beschr. d. 
St. Rom III. 2. p. 543. 

» Pistolesi VI. 97. 1. • Righetti I. 87. 
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Schulter. Der Scheitel flacher als sonst; die Ohrmuscheln ohne 
Randkehie, wie rückwärts gebogen. Der ursprüngliche Charakter 
der Physiognomie durch die gebogen restaurierte Nase etwas beein- 
trächtigt 

3. Herme in V i 1 1 a Alban!, Kaffeehaus No. 631. Der Kopf 
ungebrochen, die Arbeit verwaschen 

4. Kopf in Florenz, Uffizien No. 3Ü5 (Dütschke III. 276), auf 
moderner Herme mit üewand rechts. Die Unterlippe convex gebil- 
det, die Nase neu (nicht bloss abgestossen wie Dütschke sagt), der 
Kopf etwas vorgestrekt. V^on flüchtiger Arbeit. 

5. Kopf im Lou vre, Saal des Hennaphroditen, Descr. No. 524, 
jetzt No. 326 (abgeb. Visc. Icon. gr. I. Taf. 32. 2, 3)*, auf modemer 
Herme mit Gewand auf den Schultern. 

6. Kopf im britischen Museum, Rom. Oall. No. 68 (abgeb. 
Anc Marbl. 11. 20)-, auf moderner Herme mit Schultergewand. Ge- 
funden 1770 bei Albano in der angeblichen Villa des Varro. In den 
Andent Marfoles unrichtig, wie mir scheint, mit No. 38 im Capitol 
(sog. Aratos) statt mit No. 37 (sog. Hippokrates) identifiziert* 

7. Der Kopf in München, OlypL No. 155 (abgeb. Bellori 
Imag. 3Q)^ auf nackter modemer Herme mit der Aufschrift Xeno- 
krates ChaJlcedonios, ist durch starlce Restaurationen entstellt (Nase^ 
Augenpartien, Unteiigesicht), giebt sich aber nichtsdestoweniger als 
sichere Replik. 

Wegen hoher Aufstellung zweifelhaft, ob zu dieser Gruppe oder 
zu der unten angeführten (Capitol No. 38) gehörig: 

Kopf im Pal. Colonna zu Rom, über einem Fenster des Ein- 
trittssaals (wahrscheinlich Matz-Dulm Ant. Bildw. No. 1769). 

Wohl modern ist der auf den Torso eines sitzenden Philo- 
sophen oder Dichters gesetzte Kopf im Mus. Torion ia No. S2 (ab- 
geb. Mon. Tori. XXI. 82).* Die Figur hat einen faltigen Mantel um- 
geschlagen, der die rechte Schulter und den rechten Arm (mit der 
Rolle) bloss lässt, und wendet sich mit dem Oberkörper nach links. 
Schon die vollständige Erhaltung des KojDfes ist verdächtig. 

Der in diesen Denkmälern erhaltene Typus stellt einen schönen 
üreisenkopf dar, von schmaler gerundeter Schädelform, mit kalilem 

» Mus. Nap. II. 78; Bouillon il; Clarac pl. 1085. 

* Eltis Towneley Oall. II. p. 6; vgl. Woltos Oipsabg. 1020. 

* Ebenda wird als weitere Replik ein Kopf im Besitz von Rieh. Payne Knight 

angegeben. 

* Mus. Nap. II. 79. * Clarac pl. 848. 2142. 
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Scheitel, nur von derSchläfenhdhe abwärts noch von dfinnem, kurzem 
Haar bedeckt Das Gesicht durchftirchl; und von ernstem, fast trau- 
rigem, doch mildem Ausdruck; die Augen tief gebettet^ und von 
Runzeln umgeben. Der Bart nicht sehr lang, in ungleichmässig ver- 
teilten Locken Wangen und Kinn tiegrenzend. Die besseren Exem- 
plare, wie die in der Oalleria geografica (1), im Louvre (5), im 
britischen Museum (6) geben diesen Typus ziemlich uberein- 
stimmend wieder, bis auf die drei oder vier Horizontalfurchen in der 
Stirn, die Strahlenfältchen an den äusseren Augenwinkeln, die starken, 
von den NasenflCigeln abwärts laufenden Falten, und die den Contour 
des Kinns mailderenden Bartbüschel. Auch der wahrscheinlich mo- 
derne Kopf der sitzenden Statue Torion ia ist nach ihrem Vorbilde 
gemacht. Die weniger sorgfältig gearbeiteten Exemplare in Florenz 
(4) und im Capitol (2) zeigen einige nicht ganz unwesentliche Ab- 
weichungen: das Florentiner eine convex gebildete Unterlippe, eine 
vorgestrecktere Maltiincr des Kopfes, das capitolinische, abgesehen 
von der ergänzten Hakennase, einen flacheren Scheitel, vorquellende 
Aiu^apfel, randlose Ohrmuscheln. Beide aber stimmen itn allge- 
meinen Charakter derüesichtstornicn, iii dem Grad der Kalillicit, in 
der Runzelung der Haut wieder hinianglicti überein, um die üieich- 
heit der Person sicher zu stellen. Über die Exemplare in Villa 
Albani (3), in Pal. Colonna und das ehemals bei PayneKnight 
befindliche (Anm. zu 6), kann ich üenaucies nicht sagen. 

Nahe venx'andt und in der Bildung der Augen, des Haaresund 
des Bartes fast zum Verwechseln ähnlich, aber durch eine vorge- 
streckte und zugleich etwas aufwärts gerichtete Haltung, eine niedri- 
gere, mehr zurückliegende Stiin, und ein vortretendes Untergesicht 
unterschieden sind die Köpfe in Neapel, Oerh. No. 392, Inv. 6127, 
im britischen Museum, Rom. Oall. No. 65 (abgeb. Anc. Marb. 
XI. 19) und im Capitol, Philosophen-Zimmer No. 38 (als Aratos 
at)geb. Bottari 1. 42), welche Oercke*, Heibig und Andere auf die 
gleiche Person beziehen. — Die Ähnlichkeit mit den vorigen ist in 
der That sehr gross und scheint sich hie und da bis auf Einzelheiten 
wie die Anordnung der Haarbüschel zu erstrecken, freilich immer so, 
dass andere Partieen wieder im Widerspruch sind. Auch der Stil 
(nachatexandrinisch) und also die mutmas^iche Entstehungszeit sind 
die gleichen. Aber man könnte sich doch nicht recht erklären, 

* Als Chrysippos bei Clirist ür. LiU. 25. 

* Jahrb. d. inst. V. Ans. p. 56. • Hdb. Führer 1 486. 
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warum dieselbe Person ohne wesentlichen Altersunterschied denn 
in Beziehung auf Kahlheit und Runzelung steht keiner dem anderen 
nach — das eine Mal kümmcflich gebeugt, mit hochgezogenen Schul- 
tern, das andere Mal in edler freier Haltung, höchstens etwas abwärts 
büclcend (Londoner Exemplar 6), dargestellt worden wäre; zwei 
so verschiedene Auffassungen einer Person in zwei gleichzeitigen 
Originalen. Oder sollte vielleicht der gebeugte Nacken eine un- 
mittelbare Kopie der (sitzenden?) Originalstatue, der aufrechte Typus 
eine Übertragung in die Hermenform sein, die dann noch ein paar 
andere Modifikationen nach sich gezogen hätte? Ich gestehe, mich 
nur schwer von der Identität beider überzeugen zu können. Wenn 
der Londoner Hippokrates (ö) die ^j^lciche I'erson wie der capito- 
linische Aratos No. 38, so köniUi, man fast ebensogut noch weiter 
gehen, und den Fischer der Candelabergallerie No. 177 (abgeb. 
Pio Gem. HF. 32), resp. seine beiden Repliken, die sogenannten De- 
mokrite im Capitol, Philosophen-Zimmer No. 39 und 40, mit dem 
Aratos identifizieren, was ja allerdings von Bottari geschieht, aber 
gewiss mit Unrecht. — Vollends sind die übrigen Köpfe auszu- 
schliessen, welche Oercke ausserdem noch herbeizieht, die sogenann- 
ten Karneadesse in Florenz No. 267 (Dütschke II!. 407) und in 
Neapel, Inv. 6131, mit ihren breiteren Gesichtern und ilircr längeren 
Kopfform; wenn auch zugestanden WLidcii muss, dass in dem üben 
genannten anderen Florentiner Kopf (4), den wir nicht angestanden 
haben zu den sogenannten Hippokratesrepliken zu rechnen, ein 
merlcvfirdiger Übergangstypus voriiegt 

Manicannnichtsagen, dassderin den Hermen No.l — Tvertietene 
Typus, soweit seine Deutung auf der Münzvergleichung lieniht^ will- 
kürlich mit Hippokrates in Verbindung gebracht worden sei; denn 
er zeigt wirklich eine ausgesprochene Verwandtschaft: dasselbe hohe 
Lebensalter, denselben Grad der lOihlheit, dieselbe Bartlängep die* 
selbe Form des Schadeis und des Profils. Und wenn das Kriterium 
an sich unzulänglich, weil es nur über die Ähnlichkeit des äusseren 
Contours, nicht über die desAusdracks zu urteilen gestattet, so 
könnten dafür noch andere Empfehlungsgründe angeführt werden: 
die ausser Frage stehende Berühmtheit der dargestellten Person, 
und die edle ^rmpathische Physiognomie, die dem Geist und Cha- 
rakter des kölschen Arztes so congenial erscheint. Aber ein wesent- 
liches und wohl entscheidendes Hindernis ist doch vorhanden, näm- 
licli der mindestens ein Jahrhundert über Hippokrates herabweisende 
Stil. Wir haben es mit einem der prägnantesten Beispiele jener rea- 
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listischen Behandlungsweise zu 
thun, die erst am Ende des 
4. Jahrhunderts aufkam.* Keines 
der Exemplare reicht seinem 
Stil nach höher hinauf; den 
Münchener Kopf (7) bezeich- 
net Brunn mit Unrecht als vor- 
alexandrinisch. An der Deutung 
auf Hippokrates wäre also nur 
unter der Voraussetzung festzu- 
halten, dass das Bildnis des 
berühmten Arztes erst in helle- 
nistischer Zeit geschaffen wor- 
den sei. Aber so schwache 
Gründe wie Münzähnlichkeit 
und Compatibiliät der Physiog- 
nomie werden uns kaum zu 
dieser unwahrscheinlichen An- 
nahme veranlassen können. 

Der zweite auf Grund der Münzen für Hippokrates in Anspruch 
genommene Typus ist der der Herme in Villa Albani No. 1036 
[Abb. 33]*, von der ich keine Wiederholungen kenne. Er hat 
einen viel energischeren Ausdruck als der vorige' und trotz der 
Kahiheit nichts eigentlich Greisenhaftes. Die Hauptmerkmale sind 
eine breite, mächtige Stirn, tiefliegende Augen unter ziemlich 
gerade gezogenen Brauen, ein geöffneter Mund, in dem die 
obere Zahnreihe sichtbar, ein voller, über dem Kinn vorgewölbter, 
in mässig lange Stränge gegliederter Bart mit rundlichem Ab- 
schluss. Es ist ein Charakterkopf von der Art des capitolinischen 
Aeschylos (oben p. 103), mit dem er auch physiognomisch zu 
vergleichen; nach der Auffassung der Formen eine Idealbildung 
des 4. Jahrhunderts, wie mir scheint, noch wenig influenciert von 
dem Realismus der alexandrinischen Zeit. Indes ist bloss der 
Vorderteil des Kopfes alt; die Arbeit römisch (mit Angabe der 
Pupillen). 

• Wolters Gipsabgüsse No. 1626. 

« Baumeister I. p. 694; Christ Griech. Litterat. 23. 

' Den Baumeister fälschlich damit identificiert. 
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Auch dieser Typus erinnert stark an den Hippoknites der 
Münzen^, und er hätte den Vorzug, dass er der Lebenszeit des* 
selben um ein Merkliches näher stünde als der vorige und seines 
Stiles wegen nicht verworfen zu werden brauchte. Dagegen fehlt 
ihm, da keine Repliken vorhanden sind, die Basis der Berühmtheit 
Die Probe, dass die Münzähnlichkeit nicht zufällig, ist hier einzig 
auf die Physiognomie abgestellt, welcher freilich eine besondere 
Beweiskraft zugemutet u'ird. 

E. Braun - hat in dem dieser fierme «gewidmeten Abschnitt 
darzulegen gesucht, dass die HaupteigciiscfKifu ii eines grossen Arztes» 
die klare Beobachtungsgabe und das teilnehmende Herz, vereinigt 
mit der tiefsinnigen philosuphisciicn Naturanschauung eines Mannes 
der Wissenschaft wie Hippokrates, deutlich in ihr zu Tage treten. 
Es lässt sich nicht leugnen, dass bei einem Idealporträt, wie dem ge- 
nannten, eine derartige physiog^omische hiterpretation bis zu einem 
gew issen Grade sehr wohl statthaft ist, und wenn auch nicht beweis- 
kräftig, dücli wegleitend sein kann. Ich halte aber die Ikaun sehe 
trotz dem Beifall, den sie gefunden", nicht für zutreffend. Sie ist mehr 
mit Rücksicht auf das gewünschte Resultat als mit der zergliedernden 
Genauigkeit des Physiognomikers gemacht Teilnahme (Braun), 
Milde (Brunn), Wohlwollen (Helblg), wenn sie anders mit zu den 
Charaktefzfigen des Hippokrates gehören, sind meines Erachtens 
keineswegs die hervorstechenden Merkmale der sh^ngen albanischen 
Herme. Und ob der scharfe Blick gerade die prüfende Beobachtung 
des Arztes bezeichne, da doch die sonstigen ärztlichen Eigenschaften 
zu fehlen scheinen, lasse ich dahingestellt Jedenfalls ist der Blick 
nicht rein t)eobachtend; man kann darin auch Unmut, Bittetfceil; 
selbst Leidenschaft erkennen.^ 

So schrumpft, was zu Gunsten der Hippokratesdeutung gesagt 
wird, schliesslich auf ein Nichts zusammen oder verkehrt sich ins 
Oegenteit Es braucht kaum noch einmal auf das vereinzelte Vor- 

* Zumal an die vergröfiserte Mfinzabbildung des Oallaeus (bei Faber 71), bei 
welcher indes die Pmportionen etwas zu niedrig und der Bart Qber dem IQnn zu 
voiievvöibt gegeben sind. Mit dem echten MQnzblld stimmt der viscontisdie Typus 

besser. 

' KiiiiRii und Mus. Roms p. 653. 

• Vgl. lirunn Beschr. der Olyptoth. No. 155; Heibig Führa II-. No. 835; Bau- 
melster Denkm. L p. 695. u. A. 

*■ Was Arndt zu der Vcnnutung venuilasst hat, es icOnnte der Apollodoros des 
Siianion sein. 
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kommen des Bildnisses und auf den Umstand, das es von einem 
modernen Restaurator aus dner blossen Maske zurecht gemacht ist^ 
hingewiesen zu werden, um auch diese Hypothese endgültig zu be- 
graben. 



Aristophanes 

Von dem Komödiendichter Aristophanes ist uns weder das 
Geburts- noch das Todesjahr bekannt Seine Blütezdt deckt sich 
wie die des etwas älteren Sokrates mit der Dauer des peloponnesfschen 
Kriegs. Er war noch jung, als er 428 mit seinem ersten Stück auf- 
trat, dem dann in ununterbrochener Folge seine weiteren Dichtungen 
sich anschlössen; alle mehr oder weniger gegen die Kriegspartei und 
die Demagogenwirtschaft gerichtet Mit der Einsetzung der dreissig 
Tyrannen wurde ihm der Boden für seine Wirksamkeit entzogen 
und seinem Freimut Fesseln angelegt Doch lebte er noch geraume 
Zeit darüber hinaus. Er beschloss seine dichterische Laufbahn mit 
der Aufluhning des Plutos 388. 

Über sein Äusseres erfahren wir bloss, teils durch ihn selbst, 
teils durch Äusserungen zeitgenössischer Spötter, dass er vor der Zeit 
kahlköpfig geworden. Eupolis hatte in den Bapten den damals noch 
jungen Dichter einen f-aXaxpo; nenannt. ' In der Parabasezum Frieden 
V. 765 sucht Aristophanes dem Spott senie Schärte zu nehmen, in- 
dem er ihn gegen sich selber kehrt und die Kahlköpfigen auffordert, 
ihm den Sieg zuzuerkennen: »Denn der edelste aller Poeten der 
Welt ist der Mann mit der leuchtenden Stirne" auf welche Stelle 
auch Plutarch" anspielt, wenn er sagt, Aristophanes habe über 

• S^Ol. Nub. 554: T0Ü4 'Inwo^ SuvSRoirjia Tm ^aXa/pco toJt»;» y.äo!.)pr,ia;jir|V. Vgl. 

Schol. Eqtiit. 1291 : 'I'aox xivic EiixoXtSoi sivat ttv na^^nvy ii -jt fj^Tiv Kü;:oXt(, 

• Arictoph. Pix 767: 

tpant^T] Mit ;u|i.ncioio'.(, 

TtvvatoTfltxou TW¥ tMvr(tuv 
X3(jirp6y -vi (linMcev fxovrec. 

• Hut in den Tischreden IL 1. 12. 
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seinen eigenen Kahl- 
kopf gespottet Nach 

SuidaS S. V. MTjTpo^avr^C 

könnte man meinen, 
dass er überhaupt mit 
demBeinamen oxy.oLx^i; 
bezeichnet wurde. * 

DieNotizdesAthe- 
naeus dass Aristopha- 
nes im Weinrausch zu 
dichten pflegte, betrifft 
einen Umstand, der, 
wenn er überhaupt 
wahr, physiognomisch 
schwerlich zu Tage trat 
Ein Bildnis des 
Altertums' zeigte ihn 

Abb. 34 Sog. Aristophane5 und Menandcr in Bonn mit EphCU bckränzt, 

wie die dionysischen 
Dichter auch sonst bisweilen dargestellt wurden, z. B. Sophokles*, 
Kratinos*, obwohl monumentale Analogieen nur spärlich vorhanden 
sind (Pseudo-Seneca?). 

Auf Aristophanes bezogene Denkmäler 

Da die paar Bildnisse, die zu Visconti's Zeit unter dem Namen 
des Aristophanes giengen, schon damals für nicht beglaubigt an- 
gesehen wurden, so ist dem Dichter kein Platz in der Ikonographie 
desselben zuteil geworden." Seitdem ist die Welcker'sche Doppel- 
herme in den Gesichtskreis getreten und ist im Anschluss daran noch 
diese oder jene Vermutung aufgestellt worden. Aber keine davon 
entspricht den notwendigen Voraussetzungen , so dass die Lücke 
immer noch auszufüllen bleibt — Wir führen hier die betreffenden 
Köpfe nur auf, um mit ein paar Worten auf das völlig Prekäre ihrer 
Aristophanesbedeutung hinzuweisen. 

• *Ky».' £?;xt 'AptTTooavT,; o (paXaxpd;. Vgl. darüber die einlässliche Erörterung Welckere 
in den Annalen 1853. p. 253ff. = A. D. V. p. 43ff., und dazu Stark Arch. Zeitg. 
1859. p. 88. 

Athen. Deipnosoph. X. p. 429. • Anthol. Pal. ed. Dübn. IX. 186. 

• Anth. Pal. VII. 71. 36, «r.viTr,; ximii. » Athen. II. p. 39 c 

• S. Visc. Icon. gr. I. p. 115. 
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Zunächst publicierte Weicker 
eine in Tusculum gefundene und von 
ihm acquirierte kleine Doppelherme, 
die er später dem akademischen 
Kunstmuseum in Bonn schenkte, als 
Aristophanes und Menander [Abb. 
34, 35]*: ein bärtiger und ein un- 
bärtiger Kopf in ursprünglicher un- 
gebrochener Zusammenstellung. Die 
Beziehung auf die genannten Dichter 
begründete er durch die Ähnlichkeit 
des bartlosen Kopfes mit den »»be- 
kannten Bildnissen des Menander" 
(worunter natürlich die bei Visconti 
auf Taf. VI abgebildeten Köpfe ver- 
standen sind) und durch die Erwägung, 
dass in einem mit Menander verbun- 
denen bärtigen und durch die Tänie Abb. 35 sog. Aristophanes in Bonn 

ausgezeichneten Kopfe nur der Prota- 
gonist der älteren Komödie gemeint sein könne. Die Schwierigkeit, 
dass Aristophanes in dem Alter, welches die Büste zeigt, bereits kahl 
war (s.oben), während er hier mit nur wenig gelichtetem Stirnhaar 
erscheint, glaubte er durch den Nachweis beseitigen zu können, dass 
das Wort 9a>.axp<i? auch noch eine zweite schwächere Bedeutung 
habe, wonach es identisch mit ava9a>.avTo;, Einer der anfängt kahl- 
köpfig zu werden. 

Wenn es mit jenen Menanderbildnissen und mit der Ähnlich- 
keit des Doppelhermenkopfs seine Richtigkeit hätte, und wenn die 
Tänie oder vielmehr der Reif, der hier die Stelle der Tänie vertritt, 
wirklich als Auszeichnung gefasst werden müsste, was zweifelhaft, - 
so liesse sich für den zweiten Kopf allerdings nicht wohl ein anderer 
Dichter als Aristophanes in Vorschlag bringen. Denn von den Zeit- 
genossen des Menander durfte keiner einen bevorzugten Rang neben 
ihm beanspruchen, davon abgesehen, dass dieselben sich gewiss in 
Bezug auf Bärtigkeit trugen wie er (nämlich bartlos). Es muss auch 

» Weicker Mon. d. Inst. V. 55, dazu Annal. 1853. p. 250 = A. D. V. Taf. 3. p. 40; 
Kekule Kunstmuseum II. 1.; Baumeister Denkm. I. p. 128; Arndt-Bruckmann Portr. 
No. 124. 

« Vgl. Stark. Arch. Ztg. 1859. p. 87. u. Wolters Gipsabg. zu No. 1311. 
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zugestanden werden, dass der mit der Tänie geschmückte Kopf ent- 
schieden den Charal<ter der älteren Zeit (Anfang de? 1 Jahrhunderts) 
trägt. Die Schwäche der Welcker'schen Beweisführung lag darin, 
dass er 1. von einer uniTc^icherten I^räinisse ausgieng (Menander- 
bedeutung der sitzenden Statue \m Vatic;ni) und dass er 2. den Ver- 
wandtschaftsgrad zwischen dem bartlosen Kopf der Doppelherme 
und den für Menander erklärten Bildnissen viel zu hoch anschl'j'^. 
Die Verwandtschaft war nur grade gross genug, um vorkoiii in enden 
Falls kein absolutes Hindernis zu sein für Annahme der gleichen 
Person. Trotzdem schlössen sich eme Zeit lang die Mehrzahl der 
Erklärer der \Y/elcker'schen Deutung an.' Nur Stark (a. a. U.) nahm 
emstlichen Ansioss an der mangelnden Kahlheit und wollte den 
Aristophanes durch Kratinos, den etwas älteren Rivalen desselben, 
ersetzen, dessen Statue auch im Zeuxi[^j)os von Cunstantinopel 
neben oder in Beziehung zu einer solchen des Menander aufge- 
stellt war.* 

Nun ist freilich die Menanderbedeutung des Doppelhemien- 
kopfes, nachdem sich ihre Begründung durch die vaticanische Statue 
als nichtig erwiesen hat,neuerdingsauf anderem Wege wieder einiger- 
massen zur Geltung gekommen, im Anschluss an die beiden Por- 
trätmedaillons und an den v on Studniczka auf sie basierten statuarischen 
Typus (s. Menander), aberimmernocii iiiseiii schu ankender und unent- 
schiedener Weise, so dass es fast vermessen, weitere f ol Gerungen 
darauf zu basieren. Auch können vx ir nicht umhin, die Schwierigkeit 
wegen der niangclnden Kahlhcit am sog. Aristophanes in ihrer vollen 
Stärke anzuerkennen. Dieselbe wird weder durch die gezwungene 
Interpretation Welckers '' noch durch die auf die flüchtige Ausführung 
des Schädels begründete Annahme, dass der Künstler auf eine hohe 
Aufstellung rechnete, wo die Glatze doch nicht sichtbar gewesen 
wSre (Friederichs- Wolters), aus der Welt geschafft Und die Neigung 
der PortrStkfinstler, derartige Mangel zu verdecken (Baumeisfo)^ tritt 
eigentlich erst bei den Römern deutlich henror. — Die Ersetzung aber 
des Aristophanes durch einen seiner Rivalen, Kratinos oder Eupolis, 
bei denen das Postulat der Kahlheit w^ele, will deswegen nicht 
besonders befriedigen, weil keiner von ihnen ffir sich allein in gleicher 
Weise wie jener als Repräsentant der älteren Komödie gelten konnte. 

» E. Braun, Fri cd erichs Wolters (No. 1311), Kekul^ (Kunstmiisenm No. m)i 
Michaelis, Baumeister u. A. 

• Christod. Ecphr. v. 357fff. « Vgl. Stark a. a. O. p. 88. 
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Bei Plutarch' wird zwar Aristophanes sehr ungünstig beurteilt 
und weit hinter Menander zurüd^gestellt. At>er der Umstand, dass 
grade nur er mit demselben verglichen wird, beweist doch, dass er 
in der allgemeinen Meinung die erste Stelle unter den früheren 
Komikern einnahm und daher der passendste, wenn nicht der einzig 
passende Oegenpart zu Menander war. 

Diese Verlegenheit, einen würdigen Kandidaten für den zweiten 
Kopf der Doppelherme zu finden, wirld natürlich auf die ohne- 
hin zweifelhafte Beglaubigung des ersten zurück, so dass man 
schliesslich geneigt wird, auch die Menanderprämisse preiszugeben, 
ohne welche gar kein Grund mehr vorhanden, an Aristophanes 
zu denken. 

Eine nicht sehr gute, aber echte, ebenfalls unterlebensgrosse 
Wiederholung der Doppelherme befindet sich in Wilton House 
(Michaelis Anc Marb. p. 679. No. 35). 

Ferner mag angeführt werden, dass ein stark an den eben be- 
sprochenen sog. Aristophanes erinnernder Kopf unter dem gleichen 
Namen in einer leben sg^rossen Doppelherme der Sammlung Cam- 
pana im Louvre, Karyatidensaal, Cat. somm. No. 84 (abg. D'Es- 
camps pl. 46), vorkommt, hier nicht mit einem unbärtigen Kopf, 
sondern mit einer Replik des fälschlich für Sophokles genommenen 
Bildnisses im brit. Museum und in Berlin (oben p. 142ff.) verbunden. 
Indes geht neben dem Ahnhclien (steile Stirn, tiefliegende Augen, 
schlichtes, über der Stirn dünnes Mnar, massiger Bart) auch manches 
Abweichende mit (tieferer Einschnitt an der Nasenwurzel, runderer 
Scheitel), so dass doch wohl niclit an die gleiche Person gedacht 
werden kann. Ob die Köpfe schon vor dem Erscheinen des Welcker'- 
schen Aufsatzes (1852) die Namen Sophokles und Aristophanes 
führten, weiss ich nicht, und ebenso kann ich nicht sagen, nh sie 
Sicher zusammen gehören. Für eine Fälschung scheint die Arbeit 
zu gut. Sonst wäre man in den Ateliers des Cav. Campana schon 
fähig gewesen, auf Grund der neu gefundenen Bonner Herme und 
des neu auikonunenden Sophoklc^iypus zur Abwechslung einmal 
diese beiden Dichter zusammenzustellen. 

Fälschlich ist von F. Braun dieNeapI er Doppelherme, üerhard- 
PanofkaNo. 3ö9, lnv.ö230 (abg. Arndt-Bruckmann 123 — 127)/- früher 



' Plut. Comp. Aristoph. vi .Nteti. 

» .Mon.. Annal. e Huli. lSi4 p. 48; Mus. borb. VI. 43. 

BemouUi, Qriech. IkonoKiaplne. I. Teil 12 
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Apollodorus und Terenz genannt, ' nach der Bonner ebenfalls als 
Aristophancs und Menander bezeichnet worden, da doch das Profil 
bei beiden, und der Charakter der Haare und des Bartes beim an- 
geblichen Aristophanes ganz verschieden. Die Stirn des bärtigen 
Neapler Kopfs ist nicht gradaufsteigend wie dort, sondern läuft in 
der gleichen Flucht wie die Nase, die Haare sind seitwärts nach vom 
gestrichen und von keinem Reif umgeben, der Bart krauser gelockt 
als am Bonner und schmicirt sich mehr den hormen des Unier- 
gesichts an. Er ennneri entfernt an A\etrodor, wie ja auch eine 
Büste des letzteren in Wilton Hcnise (Michaelis p. ö77. No. 20) 
vielleicht mit Bezug auf die Neapler Doppelherme die moderne Auf- 
schrift Aristophanes erhalten hat 

Auf einer von diesen Doppelhermen ganz unabhängigen, dies- 
mal nachweisbar falschen Basis beruht die Bezeichnung Aristophanes 
bei einer Herme in den üffizien zu Florenz, Inschriftsaal No. 2S0 
(Dütschke III, No. 420). Das kopflos aufgefundene, jetzt mit einem 
bärtigen Bildnis verbundene Hermenstück tnicl njf drei Zeilen in 
quadraten Eettern die Aufschrift APIXTDcPANHZ cDIAinniAGT (statt 
<T>r>(rro'j) AniHNAlDZ." Fs stammt niti zehn andern Hermenschäften 
aus der Villa Hadrians^ und kam unter Julius III. (1550 1555) nach 
Rom, später in den Besitz des Cardinais Ferd. von Medici. Wahr- 
scheinlich schon in der Villa Julius' III. wurde es mit einem ältlichen, 
langes gescheiteltes Haar tragenden Griechenkopf verbunden, wie 
man aus den Abbildungen bei Ach. Statins Taf. IX und FaherNo. 34 
sehen kann Doch hatte bereits Ursinus erkannt, dass derselbe 
nicht zugetiorig, weshalb er in der Ausgabe der Imagines von 1370 
die Herme ohne den Kopf abbildete* (allerdine^s tranz ungenau, die 
Aufschrift mit runden Lettern und der Name Aristophanes in zwei 
Zeilen gebrochen). Bellori, Sandrart, Gronov publicierten die Ab- 
bildung des Statins weiter. Gegenwärtig und wohl schon seit An- 
fang dieses Jahrhunderts ist ein anderer, etwas jüngerer Kopf von 
zweifelhafter Porträthaftigkeit, mit satyreskem Stirnhaar und ge- 

* Wahrschmitch weil Visconti für «ine ihnlidie Doppelherme der Oalleria geo- 
graf ica (abg. tcon. rom. Taf. X. 1. 2. 4) diese Namen vorgeschlagen hatte. OeHtwf 
ine inte, es handle sich beidemal um das gleiche Denkmal. 

« Kaibel No. 1140. 

* Vgl. Pighius bei Michaelis Bildn. des Thukydides p. 16. Anm. 24. 

* Imag. p. 2Q u. dazu praef. p. 6. 
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rundetem Bart auf die Henne gesetzt (Phot. Brogi. 4084)/ ebenfalls 
natürlich nicht zugehörig, wie schon die Verschiedenheit des Mar- 
mors und der zwischetigesetzte Hals beweisen. Dütschke, Weiclter 
und AnderCi welche in neuerer Zeit darübergeschrieben, scheinen den 
früheren mediceischen Kopf und den jetzt aufgesetzten für identisch 
zu nehmen, was doch selbst unter der Voraussetzung noch so 
schlechter Abbildungen bei Statius und Faber nicht zulässig. Auch 
die von Welcker behauptete Ähnlichkeit des jetzigen Florentiner 
Aristophanes mit dem bärtigen Kopf der Ronner Doppelhernie ist 
eine tjanz oberflächliche und u'ird durch die Verschiedenheit des 
Stirnhaars und der Augenbildung wieder vollkommen aufgehoben. 
Den Zeugnissen von Aristophanes' Kahlheit gegenüber kann nur die 
grösstc Voreingenommenheit noch an der traditionellen Bezeichnung 
der Florentiner Herme festhalten. 

Koch weniger kommen natürlich Köpfe in Betracht, die bloss 
nach dieser, resp. nach der mediceischen bei Statius, benannt sind, 
wie der sog. Aristnp}ianes im (^apitol, Philosophen-Zirnnier N'o. 30 
(abgeb. Bottan 1, 3")),- ein guter ürieclienkopf mit breiter, ziemlich 
hoch oder rückwärts sitzender Binde, leicht nach oben gerichtet; 
übrigens von sehr diskutierbarer Ähnlichkeit mit dem mediceischen. 

Der Kopf in Madrid, Hübn. No. 150, auf moderner Herme 
mit der Aufschrift Aristophanes, hat mit all' diesen nichts zu thun. 
Er ist von polykletischem Charakter (Diadumenus) mit bacchisch ge- 
scheiieiteiii Haar, das von eiiier breiten'' Binde umgeben ist; der 
Bart etwas altertümlich gelockt. Warum zu einem Aristophanes ge- 
macht, weiss ich nicht. Ob bloss wegen der an die mediceische 
HerFue erinnernden Schcitelung der Ilaare? 

Endlich mag noch erwähnt werden, dass Winckelmann durch 
die Epheubekränzung des Bildnisses der Anthologie (oben p. 174) 
und durch die Hindeutungen auf die Kahlhcit des Aristophanes sich 
hat verleiten lassen, eine Sileiismaske aul einem geschnittenen 
Stein (abgeb. Mon. ined. Nu. 191) für ein Porträt des Dichters zu 
nehmen. 

* Ob der bei Agosi Penna Viaggio pittor. n.V. Adriana 1830. III. Taf.44 abgebildete 
Kopf den jetzigen gid)t oder nur eine weitere Reproduktion de*; Statius'schen ist, 
kann ich nicht sagen, da mir das Buch nicht zur Verfügung steht. Ich vermute 

das Lrsterc. 

- Righ. I. 111. ' Nicht „wulstigen- (Hübner). 

12* 
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Thukydides* 

(Tai. XVIII und XX] 

Thukydidcs, des Oloros Sohn, aus angesehener Familie, uarini 
Jahre 424 Stratege und Flottenführer, woraus man auf sein damaliges 
ungefähres Aher (mindestens dreissigjahre) schliessen kann. Er wurde, 
weil ihm der Entsatz von Amphipolis misslang, zum Tode verurteilt, 
welcher Strafe ersieh durch freiwillige Verbannung ent/og. Er ver- 
lebte die letzten zwanzig Jahre des peloponnesischen Kriegs im Exil, 
teils auf seinen thrakischen Besitzungen, wo er sein Geschichtswerk 
abfasste, teils auf Reisen. Nach Beendigung des Kriegs erhielt er die 
Erlaubnis zur Kuckkehr. VC' le kuige er dann noch gelebt, wissen wir 
nicht. Nach einer Nachricht starb er schon im fünfzigsten Lebens- 
jahr, nach dner anderen etwa im siebzigsten. 

Litterarisch erwähnt wird eine eherne Statue des Thukydides 
im Zeuxippos zu Constantinopel,* in welcher er mit erhobener 
Rechten, wie es scheint als Redner, daiigestellt war.' Aus einer Stelle 
des Pausanias* muss man auch auf eine Statue auf der Akropolis 
von Athen schliessen; während das Denkmal (i^^'r^ij.x) am melitischen 
Thor* wohl nur aus einer Grabstele bestand. 

Die ikonographische Grundtage ist auch hier wie bei Herodot 
und hier noch ausschliesslicher die mit Aufschriflen versehene 
Neapler Doppelhenne. Denn die kurze Beschreibung bei Marcd- 
linus/ wonach die Gesichtszuge des Thui^dides gedankenvoll, sein 
Kopf und die Haare von spitzer Bildunggewesen seien, der übrige Ha- 
bitus seinem Geschichfswerk entsprochen haben soll, ist teils zu all- 
gemein, teils zu unklar, und der Schriftsteller selbst zu >x enig zuvcr- 
lässig, um jenem Denkmal g^nüber irgendwie in Betracht zu 
kommen. • 

Der Kopf der Doppelherme ist abgebildet Tat. XVlli und 
XX. Die Aufschrift giebt wieder den blossen Personennamen 



* Hauptschrift: Michaelis Die BiMn. des ThitlCydides. ISH. deren Eigebnisse Welz* 

hofer im Rhein. Mus. 1S7S p. 620 ohne «stichhaltige Gründe aiunifechttn suchte. 

S. die Replik von Michnehs ebenda 1879. p. 14'). 

- [?ei Chrisitxi. Ecphr. v. 372 tt. " A\ichaelis a. a. Ü. p. 8. Anm. 40. 

♦ Paui.. l. Ii. 9. • Paus. a. o. O. 

• ViL -nmc. J4. » Vgl. Michaelis p. 7. 

• L'nd aiis-eritein an den gleichen Orten, w o schon HcrcKiot. oben p. IW. 
Anm. 1. Eibenda im Text das Nötige über die Geschichte der Herme. 
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0OYKYAIAHC, diesmal ohne Versehen. An ihrer Ixlithtii /u /a eifehi, 
ist so wenig ein Grund wie bei Herodot; der Schriftcharaktcr ist 
heidemal ganz der gleiche. Schon die kurzen schrägen Striche am 
K sprechen gegen eine Fälschung. ' Immerhin ist es sonderbar, dass 
hier der Name ein wenig aufwärts gehend am untersten Rand der 
Herme angebracht ist, während der des Herodot passender und stiN 
gemässer weiter oben. — Es ist das Bildnis eines Mannes von ca. 
50 Jahren mit schon fast Icahlem Scheitel (zumal nach dem Wirbel zu), 
schmalen Augen und kurzem, wie in Stufen geschnittenem Bart, an 
dem zwei kleine divei^erende Bäschel unter der Unterlippe sich be- 
merkbar machen ; die Stirn von drei starken Horizontalfalten durch- 
furcht Die Arlieit aller Feinheit entbehrend, aber die Erhaltung 
gut ; nur die Nasenspitze neu. 

Eine bessere Wiederholung dieses Kopfes entdeckte Michaelis 
in den siebziger Jahren in Holkham Hall, Mich. AncMarbl.p. 310 
No. 26 [abgeb. Taf. XX]*; auf ungebrochener Büste mit Oerwand 
über der h'nken Schulter, der Kopf ein wenig nach rechts gewandt. 
Die Ütxereinstimmung mit dem vorigen erstreckt sich bis ins tinzeine, 
so dass beide auf das gleiche Original zurückzuführen. Nur ist die 
Olatze hier etwas umfangreicher und bilden Stirn- und Scheitellinie 
einen schärferen Winkel. Die Arbeit ist feiner und verständnisvoller, 
der Ausdruck lebendiger und bedeutender. 

Eine dritte Replik von weichlicherer .Modellierung soll nach 
Winter*^ der sof^'. Isokrntes im Museo Torlonia No. 33 (abgeb. 
Qall. Oiustiniani II. 37) sein.* 

Nach dem, was uns über die Wertscliätzung des Thukydides 
im Altertum bekannt ist, köinitt-n wir uns schon denken, dass st-iii 
Bildnis erst in der alexandriiiischen Periode und d<uin natürlich nach 
freier F-rfindung geschaffen worden wäre. Allem die Behandlung 
der Oesichtsformen und der Haare, sowohl bei der Doppelherme 
als bei der Holkliamer Büste über die torionische Replik kann ich 
nicht mehr urleilen — , ist durchaus die üci alteren voriNMppischen 
Zeit Daher kann auch die Büstetifurm, in der uns das son^t mass- 

' Michaelis p 2. 

* Michaelis Tal. 1 u. 2, danach die Vonicransicht bn Bauinci>tfr Iii. p. 1809 und 
bei uns. 

* Jahrb. des Inst. V. p. 157. 

* Wenn es nicht otu.i t ino Wmvi < < li^'ung mit Xo. 20 dasflbst (abs^cb. Momim. 
Tori V'Ill. 29), welches Bildnis ich mir t>ei einem friiheren Besuch der Sammlung 
als verwandt mit Thukydides notiert habe. 
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gebende Holkhamer Exemplar entgegentritt, nicht als das Ursprüng- 
liche angesehen werden. Ebensowenig freilich die Form der Doppel- 
herme, welche immer die Existenz von Einzelbildnissen voraussetzt 
Die lebendig schöne Haltung der BQste dürfte am ehesten einer 
Statue entnommen sein, wie ja überhaupt die meisten Oriechen- 
bildnisse auf Statuenoriginale zurückgehen. Michaelis denkt an die 
Bronzestatue im Zeuxippos mit der erhobenen Rechten, wo Thulgr- 
dides nach älterer (also eben vorlysippischer) Gepflogenheit nidit 
speciell als Meister der Geschichtsschreibung, sondern als beredter 
Staatsmann aufgefasst war, und damit würde nach Winter die auf 
Bronzetechnik hinweisende Arbeit stimmen. Dass dann der Urheber 
unter den Künstlern der zweiten attischen Schule zu suchen wire, 
verstehtsich von selbst Aber ob gerade Silanion (Winter), wird auf dem 
Wege der Stilanalyse schwerlich auszumachen sein. Übrigens sind 
die Namengebungen der Statuen bei Christodor wie auch seine SchiU 
derungen sehr zweifelhafter Natur. K. Lange^ vermutet nicht ohne 
Grund, dass in sehr vielen Fällen der Dichter selber der Täufer war. 

Was die Authenticität der Züge betrifft, so lässt sich darüber 
etwa Folgendes aufstellen. 

Eine öffentliche Ehrenstatue scheint dem Thukydides bei Leb- 
zeiten nicht errichtet worden zu sein, und unmittelt>ar nach seinem 
Tode auch nicht Aus der- blossen Erinnerung konnte aber nach 
zehn oder zwanzig Jahren, wenn anders das Versäumte wirklich so 
bald nachgeholt wurde, kein einigermassen treues Bildnis geschaffen 
werden. Und doch sind Merkmale vorhanden, die auf eine reale 
Grundlage hinweisen. Ganz richtig fragt Michaelis, warum der 
Künstler dem Thukydides eine Glatze gegeben, zumal dem reichen 
Haarschmuck des älteren Herodot gegenüber, wenn er nicht durch 
den Zwang des Urbildes dazu veranlasst war? Und warum die 
eckige Schädelfonn, das zweiteilige Bärtchen unter der Unterlippe, 
die absonderliche Bildung des Mundes? Man darf ja auch bei 
Phantasieporträts nicht den Anspruch erheben, jedes Detail aus dem 
Charakter des Dargestellten erklären zu können. Aber wo sich eine 
grossere Zahl solcher Zufälligkeiten beisammen finden, wird man 
unwillkürlich zur Annahme eines Vorbildes nach dem Leben ge- 
drängt Es scheint also, dass dem Schöpfer des Bildnisses in der 
That bei seiner Arbeit ikonische Hilfsmittel, etwa privater Natur, zu 
Gebote gestanden haben. 

< Im Rhein. Mus. 1860. p. llOff. 
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Ohne hinreichende Ähnlichkeit werden auf Thulcydides be- 
zogen : 

Die Henne im Capitol, Philosophen?] ininer No. 00 (abgeb. 
Bott I. 68)'. ohne ülatze mit fettem üntti kinn. In Jen Proportionen 
und im Charakter von Haar und Bart einigermassen an den Kopf 
der Doppelherme erinnernd, im Ausdruck verschieden. Ein Bildnis 
der hellenistischen Zeit, von Winter mit Unrecht noch als späte 
mantrterte Wiederholung der obigen gefassL 

Der Kopf im Louvre, Descr.502, jetzt 317 (abgeb. Bouillon III. 
bustes pl. 4)^, mit krauserem Haar, ohne Olatze und mit idirzer ge- 
schnittenem Bart Wohl ein nachhadrianischer Römer. 

Der Kopf des sitzenden sog. Periander in Villa Borghese 
(abgeb. Oarac pl. 848), ebenfalls mit krausem Haar. »Neuerdings 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf Thukydides bezogen«*; eine Be- 
hauptung, der ich, was die Wahrscheinlichkeit betrifft, nicht bei- 
pflichten kann. 

Auch der Oemmenkopf des Dexamenos (abgeb. Furtwängler 
Jahib. d. Inst 1888. Tf. 8. 8), obgleich er noch dem 5. Jahrhundert 

angehören mag, hat eine viel zu geringe Ahn hchkeit, um raitThulQr- 
dides in Verbindung gebracht werden zu dürfen.* 



Schliesslich noch eine Bemerkung zu der Stelle des Marcellinus. 
Es ist seltsam, dass die spitce Stimbildung, welche Marcellinus als 
ein charakteristisches Merkmal des attischen Geschichtsschreibers 
hervorhebt ^ nicht beim Kopf des Thukydides, wohl aber bei dem 
des Herodot, namentlich in ganz auffälliger Weise bei der fame- 
sischen Einzelhenne(Taf.XIX) vorkommt Träte sie bei der Doppel- 
herme ebenso prägnant zu Tage - und bis zu einem gewissen Grad 
ist es auch hier der Fall so könnte man sich fragen, ob etwa mit 
den Aufschriften eine Verwechselung vor sich gegangen, so dass der 
Herodot vielmehr ein Thukydides und umgekehrt Diese Frage wäre 
um so eher eriaubt, als das Profil des Thukydides, sein dünnes Stirn- 
haar und die unbedeckten Ohren recht gut zu den Herodotmünzen 
stimmten, während das steile Profil etc. des anderen Kopfes damit 
im Widerspruch. Dann müsste man bei der Einzelherme annehmen, 

« Ach. Statius III. vir vult. 37. - Cl.irac pl. 1103. 

• Heibig Führer 11^. No. 984. * Vgl. oben p. lül. 
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dass sie erst nachträglich nach jener beschrieben worden sei. Allein 
was durchaus nicht stimmen wurde, das ist der Bart, der beim 
Thukydides der Doppelherme kurz und stramm , auf den Münzen 
lang herabhängend gebildet ist, so dass der Kopf sich eigentlich 
ebensoweit vom Münztypus entfernt, wie der des Herodoi Vielleicht 
wird man auch sagen müssen, dass das etwas jüngere Lebensalter, 
obgleich im Ganzen kein grosser Unterschied i^ eher dem späteren 
als dem früheren Geschichtsschreiber zukommt Es scheint daher 
kaum statthaft, die Marcellinusstelle auf diese Weise mit den Denk- 
mälern in Einklang zu bringen. Michaelis' ist geneigt, dieselben als 
unverbüigte Tradition völlig preiszuget>en. 



Sokrates 

{ Tat XXI— XXIV 1 

Sokrates gehört noch g^anz dem ^. Jahrhundert v. Chr. an ; die 
zweite Hälfte seines Lebens deckt sich so ziemlich mit der Dauer des 
peloponnesischcn Kriegs. Er war in niedrigem Stande geboren 
lebte stets in tiefer Armut, ein Philosoph von Gottes Gnaden der 
seine Weisheit nicht um Geld veri<autte, sondern aus innerem L)ran<j' 
den Empfänglichen unter der athenischen Jugend mitzuteilen suchte, 
erhaben über Ruhmsucht und Eitelkeit, hirchtlos seinem Märtyrer- 
schicksal entgegengellend. Als er zum Giftbecher verurteilt wurde, 
stand er im siebzigsten Lebensjahre. 

Diese schöne und tapfere Seele woiinte aber bekanntlich in 
einem unschönen Leibe, an dem namentlich die Ähnlichkeit mit dem 
Silenstypus der griechischen Kunst auffiel. * Nach den zum Teil ihm 
selber in den Mund gelegten, eben deshalb vielleicht etwas über- 
h'iebenen Schilderungen seines hässlichen Ausseren hatte er eine 
untersetzte, breitschultrige Figur mit hängendem Schmeibauch% 

' Mich. a. a. O. p. 7. 

^ Rato Sympos. 215. B: ^(^\ y^? '^^i öuotoTHTOv autov c!v« tote 2«Xi)vaitc 

/x\ 5T,rji"! au :o'./:va'. » jtÖv t«j» LaTtlfbf TljJ MapSWf. öTt (jijv otJv to ildü^ fymttf tl to'Jto;; 
r.' li.Jy.carj:, oj5' aj-rö; 5r] noj 5t;ji;pfj];7,TT['jat: .... Xen. SyiTip. IV. IP: Nt, Ai', e^t, o 

* Xen. a. a. 6. II. 19. 
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ein Gesicht mit vorquellenden Krebsaugen \ aufgestülpter Nase mit 
>x'e!tgeöffneten Löchern-, grossem Mund mit dicken Lippen^, wozu 
dann noch die Glatze* und der dicke Hals, du ihm ein stupides Aus- 
sehen gab, hinzuzufügen.* Die K ifilköpfigkeii und die Stijipnase 
hebt ausserdem Lucian* hervor. Dagegen werden die Augen ge- 
rühmt von dem Physiognomiker Adamantios' als ü-^'ijXol (xey^^*^' 

Von einstigen Denkmälern wird nur eine Bron/eslatue erwähnt, 
welche die Athener, um ihre Reue über die V'erurteihmg des So- 
krates zu bezeugen, im sogenannten Pompejon hätten aufsteilen 
lassen, angeblich ein Werk des Lysippos.* Die Urhebersciiaft des 
sikyonischcn Künstlers scheint sich aber nicht gut mit dem angege- 
benen Motiv der Aufstellung zu vertragen; denn die Reue soll gleich 
nach Sokrates' Tode erfolgt sein", während mindestens vierzig Jahre, 
wenn nicht ein halbes Jahrhundert von da bis /um Auftreten des Ly- 
sippos vergiengen. Das Süinihild der Athener und die Statue des 
Ls sippos, wenn anders eine sokne existierte, könnten daher leicht 
zwei versciiicdene Werke gewesen sein. 

Die erhaltenen Sokratesbildnisse 

A. Hermen, Büsten und Köpfe 

1. Nackte Herme im Capitoi, Philosoiilitii/inmier No. 4 (ab- 
geb. Bottari 1. 14).*® Ein in den Formen dem Silenstypus verwandter, 
doch edler aufgefasster Kopf mit hoher, kahler Stirn und halbkreis- 
förmigem Schnurrbart, dessen einzelne Partieen wie Radien iiacheinem 
Mittelpunkt laufen, und der sich in die zwei symmetrischen Flammen- 
spitzen des Bartes verheil. Nase, linke Gesichtshälfte, Herme neu. 

> 'U9*)-«)4i&t ir.i-üXii'y. ibid. V. 5. 

* To «(MV t^t ^tv<{$, {j.iixTf,pe; avfliixjTra^vot ibid. 6. 

* Coma cadente. Sidon. Apoll, epist. IX. 9. 14. 

^ Stupidum esse Socratm dixit (Zopyms) a bardum, qmd jugaia eoncam aon 
haberet. Cic. de tato. 5. 

* Luc Dial. mortuoruin 20, Menippi et Aeaci. 
' Adamantios 1. 9. 

" TertuUian Apolog. 14 u. Dtog. Laert. II. 43. 

fiiiyaoeuiav , MeXr^rou oi i>avsT'jv ieatiyvt.iiav. l» >/catTT,v oh yak/.f, tixtivt itt(Ar|9av f v 
it}t7«v SV TW no^jzsiit), Awji-nou ta-Tr^v i^yaionw^oj. t)iog. a. a. O. 

» Righrtti I. 23. 2.' 
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2. Herme mit Schultergewand im Capitol, ebenda No. 5 (ab- 
gtb. Bottari 1. 1 5) ungebrochen. Hässlicher Süenskopf mit dickem, 
kurzem Hals und anliegendem, spitzem Bart; die Stirn eine einzige 
grosse oben zurückge wölbte Fläche bildend. Die Oesichtshälften 
ungleich. Von E Braun* über Gebühr gerühmt 

3. Herme in der Sala de' capitanidesConservatorenpalastes 
mit ungebrochenem Bruststück, auf welchem in grossen Lettern die 
moderne Aufschrift ZOKPATHZ (sie); unter der Herme ein Block 
von anderem Marmor mit der Aufschrift ZO^ONIZKOT (sie) 
AdHNAlOZ.* Von klugem Ausdruck; die Stirn kugelförmig, 
der Bart einteilig. Im Allgemeinen der Pariser Heime (No. 16) 
ahnlich. 

4. Kopf auf Herme mit Schultergewand im Vatican, Musen- 
saal Ho. 514 (abgeb. Taf. XXII)*, von Roma vecchia; der Hermen- 
schaft mit dem Namen ClUKPATHC der Villa Negroni entnommen. 
Zurückliegende Stirn, wulstige Brauen- und Augenmuskeln, kurze 
klobige Nase (alt), die Haare lose hinter die Ohren gestrichen, der 
Bart spitz zulaufend. Von sehr guter Erhaltung. 

5. Herrne in derCaiidclabergallerie des Vaticans No. 140 (ab- 
geb. Mus. Chiar. III, Mon. Amaranz. 37).*, anfangs der zwanziger 
Jahre bei Tor Marancio gefunden. Die Nase sehr kurz und auf- 
gestülpt nnst diskret behandelt, der Bart in der Mitte zwei Spiral- 
locken bildend. Hnls und Hinterkopf neu. 

fr Kopf in der üalleria g^eografica des Vaticans (Beschr. der 
Stadl kotn Ii. 2. p. 282. 5Q), mit nit driLier, zurückgewölbter Stim und 
tiefliegenden Augen (ohne Pupillen), niclitso hässlich wie meist, aber 
auch nicht so charakteristisch und sehr verwaschen. Er sitzt auf 
rundem Hals- oder Brustausschnitt. Bloss die Spitze der Slumpt- 
nase neu. 

7. Kopf im Casino des Pirro Ligorio, früher mit einctii 
ebenda befindlichen (jetzt auf Plato bezogenen) Kopf als Doppel- 
herme verbujiden.* Frühestens 2. Jahrhundert n. Chr. 

' iMonta^nani Mus. Cap. III. 1. Taf. 15. 

• Museen u. Ruinen Roms p. 179. 

* Wahrscheinlich die bei StatiusVl.abgebildete. welche bdde Aufschriften aufdneiii 
und demselben Hemenstfick vereinig:! zeigt, und die bei Fulv. Uninus p. 51. 3, «:o 

die Aufschriften weggelassen. Kaibel inscr. Caisee. 261. 

* Pio riptn VI 28. 2; Pistolesi V. 94. 2. 
^ .'Xbguss m der Villa Medici. 

• Heibig Jahrb. d. Inst. l. p. 71. i. 



uiLjiiizuü Dy Google 



DIE ERHALTENEN HERMEN, BÜSTEN UND KÖPFE 



187 



8. Nackte Hermein Vi 1 laÄlbani No. 1040 [abgab. Taf.XXIlI)/ 
1736 bei Tusculum geluiiden. Ein ungev.öfiniichcs, künstieriscii 
vortreffliches Sokratesbildnis: wahrhaft abstossende Gesichtsfornien, 
und doch von dämonischer Anziehungskraft. Charakteristisch be- 
sonders die wulstigen zur Nasenwurzel gezogenen Brauen, welche 
so stark ausgeprägt nirgends wiederkehren. Auch der verliältnis- 
ma:^;ig kurze, gerundete, etwas zweigeteilte Bart weicht von dem aller 
anderen Sokratesbildnisse ab. 

9. Clipeus ebenda No. 08 mit lebensgrossem Sokrateskopt. 
Die kahle Stirn übermässig hoch, sonst ziemlich normale Formen. 
Aber geringe Arbeit. 

Eine geringe und verdächtige Herme ebenda, PorttCO del Bi- 
gliardo No. 306, mit Olatze. 

10. Kupf im Museo delle Terme, Saal XU. i, gefunden beim 
Capitül (Guida p. yo No. 1). 

11. Farnesische Herme in Neapel, Langscorridor , Oerh. 
No. 325; Inv. 6415 [abgeb. laf. XXIV j, mit Naiiini und Denkspruch 
des Sokrates auf dem nie vom Kopf gcli LiiiitLn Scluift. Der Denk- 
spruch, schon von Faber Imag. zu No. 134 ediert'-, ist Plato's Criton 
p. 4öb entnommen und lautet: 'Kyoi oo vöv irperrov iXka xai aei 
TOioüTo; oio; T«i»(v) £a«ov y,7jÄe(vi a>.)X(t» ir>{#'Co(i>at), r T(|) XeJyto (6? av) 
»j.rji (^oyiCofcivu) pt>TMrro? ^aiverxi). ' In den Formen tritt der Silens- 
lypus nicht stark hervor. Die Brauen sind regelmässig gewölbt, der 
Scheitel fast ganz kahl, das Seitenhaar in Schlangenlinien herab> 
laufend, der Bart lang und einteilig. Späte Arbeit 

12. Büste ebenda, Gerhard No. 335, Invent 612Q [abgeb. 
TaiXXH}, mit nacktem eckig geschnittenem BruststQck. DerKopf vom 
Typus des vaticanischen im JMusensaal (4), doch die Brauen regel- 
mässiger gebogen. Die Nase alt, sehr kurz und mit der Spitze auf- 
wärts gerichtet, aber der Rucken nicht ein-, sondern eher auswärts 
gebogen. Ebenfalls aus Sammlung Famese.^ 

> Schuster Portr. d. gr. Philosophen Taf. 1. 4; Baumeister Denkm. III. p. 1683; 

Christ Qr. Litt. 16 

» Nicht erst bei Visconti Piü Cleiu. VI. p. 149. l. » Kaibel No. 1214. 
♦ Es ist ohne Zweifel dieselbe, die schon bei Statius XL, bei Fulv. Ursinus Imag. 
51. 1 und danach bei Bdtori Imag. phitos. 34. 1 abgebildet ist, zu Statius Zdt in 
hortis Caaiis. Aber auch In der bei Faber 134 apud Cardinalem Farnesium kann 

trotzdem ninden Brustausschnitt nicht wofil ein anderer K"pf (etwa der in Gallcri.i 
jtjeografica ö) ycnicirit sein. Es gicbt mir ^'uci Sokratcskopte in Neapel, und der 
mit dem Denkspruch (1 1) ist es sicher nicht. Hier wäre also einmal die Abbildung 
bei Ursinus besser als die des Oallaeus. 
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13. Kopf in Palermo {abgeb. Arndt-Amelung KinzLhuifn. ä5QK 
mit dum Namen auf der modernen Herme. Im Allj^emcincn dem vati- 
canischen des Musensaals (5) ähnlich, mit verschiedenem Ausdruck. 

14. Büste im Palazzo Corsi-Sal\ iati zu hiorenz (Üütschke II. 
p. 20Q. 448), mit kugelförmig vortretender Stirn. 

15. Büste im 1 urincr iWuseum, Saa! der Büsten, Milte (bei 
Dütschke W. p. 8ö nicht verzeichnet), zieuilich gutes Bildnis.' 

16. Nackte Herme im Louv re, Saal der Kar}audLn, Dcscr. 
No. 52Ö, Cat. sonmi. ¥) |ahgeb. Taf. XXI)-, vom Typus des capito- 
linischen Nu. 4 (1), doch der Bart etwas weniger stilisiert Ziemlich 
gut erhalten. 

17. Herme mitOewand ebenda, Corrid. der Venus von Milo, 
Descr. 534, Cat. somm. 334 (abgeb. Bouill. III. bustes pl. 4)* ausser- 
ordentlich ergänzt und von später Arbeit (Pupillen); im Allgemeinen 
aber vom gleichen Typus wie die vorige, von der sie sich etwa durch 
eine höhere Nase und weniger ausladende Loclcen unterscheidet Der 
längere Bart beruht wohl nur auf falscher Restauration.^ 

Bronzekopf ebenda, Descr. p. 246 (abgeb. Qarac pl. 1101. 
2Q1Q. A), modern. 

I7a. Büste in der Sammlung Anglona zu Madrid (Hübn. 
No. 583), aus schwarzem Marmor, nach Hübner antik (?), mit modemer 
Namensaufschrift 

18. Herme in Blundell Hall (Michaelis p.368. 164) mit Na- 
mensaufschrift auf dem (alten) Bruststück. Richtiges^ nicht karikiertes 
Bildnis mit hoher, kahler, rundgewölbter Stirn. 

Bronzebüste in O x f ord, Mich. p. 592 No. 232 (abgeb. Chandler 
Marm. Oxon. 1. 101) , als Sokrates kaum kenntlich, und wohl mit 
Recht als suspidous t)ezeichnet 

19. Herme in Wilton House (Mich. p. 709. 178), echt aber 
schlecht 

20. Büste in Berlin No. 298 (abgeb. Krüger 1. 3), aus der Samm- 
lung Baireuth. Vom Typus des vaticanischen im Musensaal (4) mit 

* Zu unterscheiden von der ebenda befindlichen Büste mit der modernen Namens- 
aufechrift Sokrates (DQtschke IV. 156), welche mit dem Philosophen nichts zu 

thiin hat 

Vis. Icnn JT. \ Taf 18a. 1.2; Bouillon II 71; ClaWC pl. 1101. 2919C 

« Clarai pl 1 KU l^m B. ; Pliot. Qiraudon 12>l 

* In der Ücscripiion du Louvre sind bei diföcr und der vorigen die Abbildungei}. 
im Text des Muste de scultylure von Ctarac die Verveisungsmunniem verkriirt 
angegeben. 
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etwas weniger karikierten Fonnen. Der Hinterkopf schräg abfallend, 

die Nackenliaare in Ringellucken ausgehend. 

21. Doppeiherme in Berlin No. 3Q1: Sokrates und Sencca (im 
Profil ab^reb. in der Arch. Ztg. 1880 Taf. V)'; 181? nuf dem Terrain 
der Villa Mnttei in Rom gefunden. Beide Köpfe mit den Namens- 
aufschritten auf der Brust, die eine in griechischen, die andere in la- 
teinischen Lettern. Sokrates in Lintergewand und Mantel, mit dem 
Pariser Typus verwandt, aber die Seitenhaare kürzer, die Ohren frei. 
Etwas ungleiche Oesicfitssciten. 

22. Kieme Doppeüu rme ebenda No. 299: Sokrates und Piato(?), 
erworben in Chiusi. Geringe römische Arbeit. 

23. Herme in München, GlypL No. 16Ö, von Camuccini in 
Rom gekauft. Nase und Schnurrbart neu. Replik des Pariser Typus 
ohne die Scheitelbüschel. 

23a. Bronzebüste in München, ülypt. No.297 (Phot. Arndt), 
kepliK der Neapler (12) Ob antik? 

24. Büste in Dresden, Kat. von Hettner 1875 No. 84 (abgeb. 
Augusteum Taf. 70. 1)-; im Allgemeinen der Pariser Typus, aber 
gleich der Münchener wieder von schlichterer Auffassung. Die 
Brauen eckig, doch nicht wulstig zur Nasenwurzel gezogen. Auf 
moderner üewandbüste. 

25. Büste in 1 1 errenliausen bei Hannover, Kat Büsten No.34. 
Ob aiuik, weiss ich nicht. 

26. Kleines Marmorköpfclien in Kiel (Phot. und .'Xbgüsse bei 
Milchhöfer), aus dem Forclili.iniiiici sehen Naclilass, mit der Noliz 
i.Pergamon 1837 ■ auf der Rückseite. Sehr silensartig, aber mit mensch- 
lichen Ohren. Vielleicht der Rest eines Clipeus. 

27. Kleine Büste in Ny Carlsberg zu Kopenhagen, Kat. No. 334. 
Von Athen. 

28. Kopf auf Statue mit Giftbecher in Petersburg No. 196 
(abgeb. d'Escamps Coli. Campana pl. 48). Die Statue soll in Tus- 
culum gefunden sein. Der Kopf, vom Pariser Typus, gehört nicht 
dazu.' 



* Danach tn tndncr Rom. Ikon, l Taf. 24. frühere Pablicalionen bei Lornizo Re 
Sateea e SoenUe, und in den Mem. dell' acad. dt Arcbeol. Rom. [I. p. 157. 

- Thes. Brandenb. tav, 321. 

Über den N'crhleih eine^ zj! Prnba! vntlif>« in Attica gefundenen Sokrates (Descr. 
du Louvrc 1646. p. 334) ist mir nichts Näheres bekannt. Über zwei bokratesköple 
in Aquilejas. Nachtrag. 
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Zweifelhaft: 

2Q. Sog. Sükrates im Capitol, Philosophen -Zimmer No. o 
(unediert).' Kopf auf nackter moderner Herme, stark abweichend 
von dem gewöhnlichen Typus, sodass man nicht recht sieht, \xarum 
es Sokrates sein soll: breite glatte Stirn bei völlig kahlem Scheitel, 
scharfgezogene Brauen, tiefliegende Augen mit Hahnentritt. Abge- 
sehen von der ergänzten Stülpnase sind die Formen durchaus edel. 

30. Sokratesarii^cr Kü|]f in der Gall. geografica des V'aticans 
(ob der sog. Diogenes bei Statins XII in amphitheatro vatUano?), mit 
hoher Kugelstirn, ohne eigentliche Glatze und das Schläfenhaar über 
dem Ohr nach vom gestrichen. Der Bart unregelmässig angeordnet, 
auf der rechten Seite in drei Spirallocken, auf der linken in ge- 
schlängelte Stränge gegliedert Der Kopf war in der Mitte durch- 
gebrochen. 

31. Herme in dercasadel labradorzuAranjuez(Häbn.BUdv. 
V. Madr. 173; abgeb. bei Azära Vida de Cic Tal 6)^ mit Namens* 
aufschrift auf dem modernen BruslstOck.* Der Kopf mit rund aus> 
ladoidem Schädel, wieder ohne Otatze^ die Augen tief eingebettet 
unter geradlaufenden Brauen. Der Schnurrbart nicht rund um die 
Mundwinkel laufend und nicht sokratisch angelegt Die Stulpnase 
ergänzt 

32. Büste in Sevilla (Hfibn. Bildw. in Madr. 880), .vielleicht 
Sokrates«. 

33. Bfonz^fistchen in Wien, Saal 13 No. 468 (abgeb. Eranos 
Vindobonensis 1893, auf dem WidmungsblatQ, mit fast kahlem 
Scheite], dem zweifelhaften capitolinischen (29) verwandt »Wahr- 
scheinlich mit anderen Philosophenporträts der Schmuck einer 
Bücherkiste."« R. v. Schneider. 

B. Münzen und geschnittene Steine 
a. Contorniat aus der Sammlung des Fulvius Ursinus mit 
Kopf und Namensbeischrift des Sokiates (abgeb. bei Faber Imag. 133). 
Sokrates hat darauf einen völlig kahlen Scheitel, an den Schläfen 
ziemlich kurzes nach vom laufendes Haar, die Ohren liegen frei. 

Für die geschnittenen Steine kann ich bloss über einige Haupt- 
sammlungen Auskunft geben. 

' .-Xbguss im Krystall-Palast zu Sydenham. 

* Abguss in der Ec des beaux-arts zu Paris No. 5054. 

• Kaibel Inscr. falsae 262. 
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b. Ffinf Intaglio's mit bärtigen Kahlköpfen in Florenz (al^eb. 
Oori Oemmae l pl. 41 No. 4— 8» Rdnach P.grav. p1.20) scheinen 
richtig auf Sokrates bezogen zu werden, obgleich sie sich durch bald 
schlanlceren, bald dickeren Hals unterscheiden. Auch hier der Scheitel 
völlig kahl, ohne Stimbilschel, und die Ohren unbedeckt 

c Karneol -Intaglio im Cab. des m^ailles zu Paris, Chab. 
No. 2038 (abgeb. Mariette Ii. No.98 - Reinach P.grav.pl. 106). Hohe 
Stirn, weitgehende Kahlheit. 

d. Achatonyx ebenda, Chab. No. 2036 (abgeb. Mariette II. 99 
= Rcinach P. grav. pl. 106). Der Kopf wohl als Sokrates gemeint, 
aber im Charakter ganz verfehlt, mit niedrigem überaus kahlem 
Schädel. 

e. Karneol im Besitz des Herzogs von Devonshire (abgeb. 
furtw. Jahrb. d. inst. III. Taf. 11 No. 25) ' mit der Aufschrift Aga- 
themeros: Kopf nach rechts, vom Typus der albanischen Henne (10). 

f. Von fünf als Sokrates bezeichneten Steinen des br iL Mu- 
seums ( No. 1507- 1511) ist mir nur der im Katalog abgebildete 
No. 1510 bekannt, und dieser eine moderne Kopie des vorigen, 
ebenfalls mit der Aufschrift Agathemeros. 

Unter den zahlreichen hitagHo's von Berlin, welche Tölken V. 
34 — 44 und Furtwängler Beschreibung der geschnittenen Steine, 
No.3185, 5023 -502^ und 6971 -6977 als Darstellungen des Sokrates 
fassen, befinden sich keine prägnanten Typen. Alle zeichnen sich 
durcli sprosse Kahlheit aus, sind aber zum Teil auf verschiedene Per- 
sonen zu beziehen. Köpfe wie Tölken V.49— Furtwängler 6977 oder 
Tölken V. 39 = Furtwängler 6972 sind sicher auszuscheiden, der letz- 
tere vielmehr mit dem viscontischcn Chrysippos (Herme in V. Al- 
bani) verwandt. Am ehesten Sokrates 

g. Der rote Jaspis, Tölken V. 41, (abgeb. Furtwängler öQ75).- 

h. Ein schöner Onyx-camco der l^iehler'sclien Sanunlung in 
Wien (abgeb. Wieseler üött. Nachr. 1882 Taf. I. 11) ist dem zweifel- 
haften Sokrates im Capitol (2Q) ähnlich. - Der Chaicedon dagegen 
(abgeb. ibid. Taf. 1. 12) ist kein Sokrates. 

i. Oranat mit zwei sich entgegenstehenden Köpfen, Sokrates 
und Piato genannt, in der ehemaligen Sammlung Marlborough, jetzt 

* Stosch Gemm. cael. pl. 4 = Rcitiach P.grav. pl. 132; Furtwängler üesch. d. Slein- 
schnddekunst Taf. 50. 2, wo die froheren Zweifel an der Echtheit zurficl^nonimen 

werden. 

» Den IS</) für Reriin erworbenen Cameo (Arch. Ztg. 1870. p. 120 No. 19) kann 
ich bei furtwängler nicht finden. 
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Bromilow in Battlesden (abgeb. Marlb. Gems. II. 3 =^ Reinach P. 
grav. pl. 113). DerSokrates der Abbildung nach zweifelhaft, mit zwar 
kurzer, aber gerader Nase und mit kahler, aber edel gebildeter Stim. 
Auch der Bart kürzer als sonst bei Soicrates. 

k. Ein Karneol mit der gleichen Darstellung soll sich im Gab. 
des niedailles zu Paris befinden (abgeb. King Antgems |)1.46.6). 
Doch finde ich denselben im Katalog von Chabouillet nicht aui- 
gefuiu t und muss vermuten, dass der Aufbewahrungsort ein anderer. 
I:s ist vielleicht der schon von Paber Iniag. zu Nü. 112 erwähnte, als 
im Besitz des Cardutals Santa Croce befindlich. — Die Wieder- 
holungen in der Biehlerschen Sammlung zu Wien No. Q8 (abgeb. 
Gott. Nachr. 1882. Taf. I. 7, vgl. p. 221) und in der Sammlung des 
Herzogs von Devonshire (bei Lippert Dactyl, I, P. 2 No. 153) sind 
nach Wieseler und Winter modern. 

C Mosaiken 

Brustbild des Sokrates auf dem Mosaik der Weisen in Köln, 
Düntzer, Katalog No. 30 (Abb. 30]: ein bärtiges Greisen porträt von 
edlen Zügen, mit noch vollem Stirnhaar, horizontal durchhirchter 
Stim, längHchter gerader Nase; ohne irgend einen Anklang an den 
Silenstypus und überhaupt r)hnc Bildnisähnlichkeit, aber mit der 
Namensunterschrift CUJKPATHC Schultern und Brust sind von 
einem iVlantel verhüilt* 

Beurteilung der Bildnisse 

Von den Namensaufschriften der Sokiateshermen kommen mir 
die in Neapel (11 mit dem Denkspruch), die der Berliner Doppel- 
herme (21) und vielleicht die in Blundell Hall (18) in Betracht 
Alle anderen (Cönservatorenpalast, Musensaal des Vaticans*, Turin, 
Palermo, Madrid, Aranjuez) sind entweder modern oder nicht zu 
den damit verbundenen Köpfen gehörig; auch die in Blundell Hall 
ist epigraphisch noch zu untersuchen. Aber selbst ohne die äussere 
Beglaubigung durch die genannten iiermen kann im Allgemeinen 
kein Zweifel über das Bildnis des Sokrates bestehen, da die über- 

' Ober Reliefdarstellungen s. am Ende des Abschnitts. 

* Nach Visconti Pio Cl. VI. p. 148 Anm.* und p. 149 könnte man meinen, dass 
rft'ei solche Hermen im Vatican. Es ist aber ohne Zweifel beidemal dieselbe gonetat 
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lieferte Ähnlichkeit mit 
dem Silens- und Satyr- 
typus zu prägnant in 
demselben hervortritt* 
Indes kommen, 
wie nur schon der Ver- 
gleich der drei capito- 
linischen Köpfe (1. 2. 
29) oder der drei vati- 
canischen (4. 5. 6) oder 
der zwei Neapler (11. 
12) zeigt, ziemlich 
f^rosse Verschieden- 
heiten zwischen den 
einzelnen Exemplaren 
vor, grössere als sonst 
bei Bildnissen einer 
und derselben Person: 
was deutlich darauf 
hinweist, dass es ent- 
weder verschiedene 
Typen des Sokrates 
gegeben haben muss, 
oder dass man sich, 
vielleicht eben wegen 
des prägnanten Cha- 
rakters einzelner nie 

fehlender Züge, in Bezug auf das Übrige desto grössere Freiheiten 
gestattete. 

Visconti hat sich damit begnügt, ein Paradigma des am häufig- 
sten vertretenen und daher allerdings in erste Linie zu stellenden 
Typus abzubilden: die eine wohl erhaltene Herme in Paris [bei uns 




Abb. 36 Sokrates von deni Mosaik in Köln (zu S. 192) 



1 Als besDndi-rs vervtandt mögen einerseits der halbtniiikeiic Sileii mit ilern W cin- 
schlauch in München (abg. Baunieiäter III. p. 164U) und seine Repliken, andererseits 
der tanzende Satyr in Villa Borghese (abg. Monum. d. Inst. III. 59), angeführt 
werden. - Ich muss es mir im Interesse der Fertigstellung dieses Buches versaj^eti. 
die typische und kmisfi,'csfhiclitliche Parallele zvischen dein Sokratesbildnis und 
dem Siienstypus im Einzelnen zu veilol^en, obgleich ich mir wohl bewusst bin, 
ohne das nur etwas Halbes bieten zu können. Vielleicht ist von Milchhöfer eine 
einlisslidiere Behandlung dieser Aufgabe zu erhoffen. 

Bernoiint, Oricdi. Ikonognphie. I. Teil II 
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Taf. XXI]. Ihre Merkmale sind eine hohe, steile, oben kugelförmig 
gewölbte kahle Stirn, die durch eine Qucrfnlte zwischen den Brauen 
gcfj^en die Nase ahi^e^^enzt ist, wcnii; vertiefte Augen, eine kurze 
Stüipnase, ziemlich langes und noch volles, die Ohren bedeckendes 
Seitetihaar, ein geschlängelter spitz zulaufender Bart, der leicht s\ m- 
nieuisch angeordnet ist, und in welchen der wulstige um den .Wund 
gewölbte Schnurrbart lang herabhängt, endlich eine Glatze am 
Wirbel, die noch durch einen dünnen Kranz von Haarbüscheln von 
der Stirn getrennt wird, ähnlich wie bei dem bekannten Oemmen- 
kopf des Dioskurides.* 

Dieser den Silenscharakter in diskreter Weise wiedergebende 
und mehr nur unedle als eigentlich hässliche Typus, als dessen bestes 
Exemplar die genannte Pariser Herme (lü) belrachiet werden kann, 
liegt ausserdem mit kaum nennenswerten Abweichungen vor in den 
Hermen des Capitols No.4 (1), des Thermenmuseums (10) und 
in dem Kopf der Petersburger Statue (28), etwas modifiziert in den 
Exemplaren der Candelabergallerie (5), In Blundell Hall (18), 
in der zweiten Pariser Herme (17), der Dresdener (24) und der 
München er (23); ohne Wirbelglatze In dem Kopf des Conser- 
vatorenpalasts (3) und in dem der Berliner Doppelherme 
(Sokrates und Seneca), bei letzterem mit freiliegenden Ohren. Auch 
die Neapler Herme mit dem Denkspruch (11), die Büste im Pal 
Corsi zu Florenz (14), sowie der clipeus Albani {% dieser trotz 
der übertrieben mächtigen Stirn, müssen der gleichen Gruppe 
zugeteilt werden. — Zu einer genaueren Charakteristik der kleinen 
Abweichungen fehlen mir die Hilfsmittel. Ich hebe als solche nur 
die bisweilen vorkommende schematische Hatbkreisform des 
Schnurrbarts (Capitol 1, Petersburg 28) und die symmetrische 
Gliederung des Bartes (Capitol 1, Candetabeigallerie 5) hervor. 
Es ist leicht möglich, dass einige von diesen Zügen dem leben- 
digen oder dem künstlerischen Urbild näher stehen als die ent- 
sprechenden des Pariser Kopfs. 

Davon «sondern sich nun in mehr oder weniger bestimmter 
Weise eine An/ahl anderer Sokratesbildnisse ab, in denen nach ver- 
schiedenen Richtungen hm das Moment der Häuslichkeit *^tärker und 
absichthcher betont ist, und wovon das eine nach der Zahl der 
Repliken ebenfalls die Sanktion der Nachwelt erhalten hat Wir 

' Jahrb. inst. ill. Taf. 3. IV. 
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meinen die capitolinische Herme No. 5 (2), die vaticanische des 
Musensaales (4) und die in Villa Albani (8). 

In der capitoUnischen Herme No.5 (2) erscheint derSilens> 
köpf des Sokraies fast krüppeltiaft zwischen die Schultern gezwängt, 
mit flachem Gesicht und rundgewölbten verschwommenen Brauen. 
Cr erinnert an den Silen mit den Schweinsohren im dritten Büsten- 
Zimmer des Vaticans\ giebt sich jedoch immer noch deutlich als 
eine wenn auch vereinzelte Weiterbildung des Pariser Typus zu 
erkennen. 

Beim vaticanischen Kopf (4) wetteifern namentlich die mitt- 
leren Gesichtsteile um den Preis der Hässlichkeii Die Augen sind 
klein und von Fettpolstern umgeben, die Brauen gebrochen und mit 
der einen Hälfte schräg zur Nase gerichtet, die letztere klobig und 
stumpf gedrückt und so niedrig, dass sie die Höhe der Oberiippe 
nur um Weniges übertrifft, die Stirn nicht steil, sondern schon von 
den Brauen an zurückweichend und der Schädel eher kümmerlich ge- 
formt Auf dem Scheitel sind noch einzelne Haarbüschel sichtbar, 
aber ohne Relief, die ziemlich langen Seitenhaare schlaff hinter die 
Ohren gelegt, im Nacken dünne Locken bildend. Der Schnurrbart 
dachförmig abfallend, der Bart ziemlich schlicht; aber doch mit einer 
Reminiscenz an die Gliederung des Pariser Typus in eine Spitze 
laufend. - Von dem gleichen Urbild sind der eine Kopf in der Oall. 
geografica des Vaticans (6), der zweite Neapler (12), der in Pa- 
lermo (13) und die Berliner Ei nzelherme (20) abhängig, doch sind 
sie durchgängig weniger karikiert, haben namentlich nicht die wul- 
stige Bildung der Brauen an der Nasenwurzel. Die andere Neapler 
Herme (mit dem Denkspruch, 11) steht in der Mitte zwischen bdden 
Typen (16 und 4), ein sehr frei behandeltes und nicht besonders 
charakteristisches Bildnis. 

Formell el>enso hässlich wie die vaticanische Herme, aber noch 
eigentümlicher und dem Charakter ii i h bedeutender ist die Herme 
der Villa Albani (8), Der Schädelbau ist wieder mächtiger, die 
Stimhaut in ihrem unteren Teile wie aus zwei dicken Lederlappen 
zusammengesetzt, die Brauen sind nicht erst von der Mitte an, son- 
dern in ihrer ganzen Linie schräg zur Nasenwurzel herabgezogen, 
den über dem Auge liegenden Muskel gleichsam kreuzend. Unter- 
und Oberstirn, linke und rechte Seite durch tiefe Furchen von ein- 
ander getrennt Darunter wieder auffallend kleine, hier tiefer be- 

^ Abgeb. Mus. Pio Clem. VI. 9. 1 ; Bninn-Bnickmann Denkm. 198. 
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schattete Augen. Die eingebogene, kurae und breite Nase so i<lobig 
als es sich denken lässt. Die Haare von vom nur an den Schläfen 
sichtbar, die Ohren vollkommen freilassend. Der Schnurrbart in zwei 
mächtigen Strängen scharf um die Mundwinkel herabfallend. Der 
Bart an seinen Enden g^elockt, mit rundem, nicht zugespitztem Con* 
tour. Der Ausdruck ist von packender Energie. Er hat nicht das 
Gutmütige und Klare wie der Pariser Typus und \rie zum Teil auch 
noch der vaticanische Kopf, sondern deutet auf (^nische Resignation 
und herbe MenschenverachtuiiLj.* 

Aberhaben wir es bei diesen halbkarikierteii Köpfen auch sicher 
nocli mit Sokratesbildnissen zu thun? 

Bei dem capitol i nischen (2) gewiss; denn hier ist der Zu- 
sammenhang mit dem Pariser lypus mit Händen zu greifen. Die 
silenesken Merkmale sind nur überall ^esteif,^ert, und erregen die 
Vorstellung, dass der ganze iWensch in entsprechender Weise ge- 
bildet sein musste. — Auch vom vatican i sehen Typus (4) führt 
noch eine deutlich siclitbare Brücke zu jenem hinüber. Nur die End- 
punkte der Enlvx icklungsreihen scheinen unvereinbar mit einander 
zu sein. Setzt man die Zwischenglieder ein, etwa die beiden .\ eapler 
Hermen, von denen die mit dem Denkspruch (11) sich ebenso an 
die Pariser, wie die andere (12) an den vaticanischen Typus anschliesst 
so hat man eine Serie von Bildnissen, von denen jedes notwendig mit 
dem zunächst vorangehenden und dem zunächst nachfolgenden 
auf die gleiche Person bezogen werden muss, und die daher alle die 
gleiche Person darstellen. Und dass es sich dabei nicht um einen 
trügerischen Kettenbeweis handelt, bei dem willkürlich von Ähnlich- 
keit zu Ähnlichkeit gesprungen wird, zeigt der überall noch sich kund 
gebende Rest des Gemeinsamen und für Sokrates Charakteristischen 
(Glatze, Stumpfnase, Spitzbart) und das Festhalten an silenesken 
Zügen. — Selbst bei der albanischen Herme^ die sich von allen 
genannten am weitesten vom Sokratestypus entfernt, ist immer noch 
ein geistiges und formelles Etwas vorhanden, das entschieden zu 
Gunsten der Identität spricht. Das Oeistiire lässt sich schwer defi- 
nieren, das Formelle besteht in der Kahlheit, den Silensbrauen. dem 
hinter die Ohrmuschel laufenden Schläfenhaar, der klobigen Nase, 

' \' L'I.ciie nieinetwe<;en „jjeistvolle". aber jedenfalls in vielen Punkten nicht mtreffende 
physiogtioraisclie Betrachtung bei Schu?tcr (Bildn. griechischer Philosophen p. 9), 
di« auch Baumeister (Oenkm. III. p. 1683) abgednidct hat Von ..einen klaren treuen 
Blick" und von einem ,,Tlironen der die Begierden zfigdnden Vernunft" kann doch 
bei diesem Kopf keine Rede sein. - 
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dem >x'urstartigen Schnurrbart. — So walten denn auch im Ganzen 
keine Zweifel in Beziehung auf die Zuteilung. Der vaticanische 
Typus ist schon im 10. Jalirhuiidert die albanische Herme (^^leich von 
ihrer Entdeckims^ {173b) an und seither stets für ein Bildnis des 
Sokrates genommen worden. 

Nicht mehr ganz oder nur schwer sind dieZ\x'eifel bei ein paar 
anderen Bildnissen zu überu üidf n, die wir am l.iide imseres Ver- 
zeichnisses (S. IQO) zusanunen^estellt haben, bei der Henne No. ö 
im Capitol, bei dem einen Kopf der Oalleria geografica und bei 
dem in Aranjuez. 

Zwar der in der Galleria geografica (30) scheint wirklich 
ein schlechter, resp. willkürlich behandelter Sokrates zu sein, der in 
letzter Instanz grade so auf den Pariser Typus zurückgeht, wie sein 
ebenfalls etwas eigentumlich gebildeter Genosse (6) auf den vati- 
canbchen. Teilwelse mag derunsokratische Eindruck auch mit dem 
schlimmen Zustand seiner Erhaltung oder Eiganzung zusammen- 
hängen« Am nächsten verwandt ist er dem mit Seneca verbundenen 
in Berlin (21). 

Die Herme No. 6 im Capitol (29) würde sich, wenn So- 
krates, nach der Stirn- und Schädelbildung, nach dem Grad der 
Kahlheit und der Bartform einigermassen an die albanische anreihen, 

den Typus aber nicht sowohl ins Gemeine als ins Edle übersetzt 
darstellen. Allein im Grunde ist nur noch die (ergänzte) Stulpnase an 
i hr spezifisch sokratisch. Bei Ergänzung mit einer geraden N ase würde 
man kaum mehr an Sokrates denken. — Ähnliche Zweifel knüpfen 
sich an das nahe verwandte Bronzebüstchen in Wien (33), wo indes 
die sokratischen Stirnbüschel und der satireske Zug der Brauen doch 
woiil für die gewöhnliche Dentunp: entscheiden. 

Was den Kopf xon .Aranjuez (31) betrifft, an dem zunächst 
der Mangel einer Glatze zu notificieren, so haben wir zwar gesehen, 
dass dies an und für sich noch kein fknx eis s^ei^en Sokrates. Denn 
sonst müsste auch das wohlbei^laubigte Bildnis der Berli ner Doppel- 
herme (21), um von dem ihm ähnlichen der Galleria geografica 
(30) zu schweigen, kassiert werden. Wo aber jener Mangel nur noch 
ein so schwaches sokratisches Gegengewicht hat wie hier, wird die 
Sache doch bedenklich. Die breiten, niedri^^cn Proportionen sind 
von denen aller Sokratesköpfe verschieden, die Stirn weder kugelig 

' Vgl. Tafel bl. 1. bei Fulv. ürsinus Iinag. 
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noch zurück\x eichend, die üesichtsformen, namentlich die Bildung 
der Augen wie beim cnpitohnischen (29) durchaus edel, die Stiilp- 
nase ergänzt, und sonst keine Spur vom Silcnstypus. ich sehe i:icln, 
durch was die moderne Namensaufschrift gereciitteiiigi werden kann. 

Die „vielleicht Sokrates darstellende" Büste in Sevilla (32) ist 
mir bloss durch die Erwähnung bei tlübner bekannt 

fälschlich Sokrates genannt, daher auch in unserem obigen Ver- 
zeichnis nicht mit aufgezählt: 

Die Herme in Florenz, Ufßz. 294 (Dutschke III. 333; abgeb. 
Amdt-Bnickmann 160. 170), willkürlich mit einer Stülpnase etigänzt 
Ohne Glatze; Stirn-, Brauen- und Augenbildung normal, letztere 
allerdings etwas flach; Haare und Bart in der Anlage an den Neapler 
sog. Lykurg^ erinnernd. — Ähnlich eine Büste in Catajo (Dutschke V. 
752), wo der Beschreiber die Unrichtigkeit der Beziehung auf So- 
krates erkennt 

Die Neapler Herme, Oerh. 364, Inv. 6155 (abgeb. Mus. borb. 
VI. 26. 3.)*, mit der capitolinischen Zenostatue (Bott 1.90) und aller- 
dings auch mit der albanischen Sokratesherme verwandt 

Der Kopf in Blundell Hall (Michaelis p. 365. 137; abgeb. 
Engrav. 76. 1), ein interessantes aber flüchtig gearbeitetes Bildnis. 

Ein Kopf in Sanssouci (Phot Arndt) von normalen Formen, 
ohne Anklänge an den Silenstypus. 

Der einer Panzerstatue aufgesetzte Kopf der Münchener Re- 
sidenz (abgeb. Amdt-Amelung Einzelaufn. Ser. IV. Q64), von Arndt 
als Sokrates bezeichnet, was nach der mit der Spitze abwärts ge- 
richteten Nase, dem Zug der Brauen und dem zweigeteilten Bart nicht 
richtig. 

Unter den j^eschfiittenenStcinen nnt Sokrateskopien finden 
siel) keine hervorragenden Arbeiten, und nur weni^% \x ciche ent- 
schieden auf einen der plastischen Typen zurückgeführt \x erden 
können. Die Oemmenschneider scheinen sich fast durchgängig nach 
ein paar glvptischen Vorbildern gerichtet /u haben, wo ein beson- 
deres ( jewicht auf die Kahlheit gelegt war. Eine blosse Wirbelg lai/r 
wie beim I'ariser Typus findet sich auf den von uns aufgezählten 
Steinen nirgends: auf einzelnen reicht das noch um den Nacken 
spriessende Haar kaum über die Ohren empor. Immerhin mussten 

« Visc. Icon. pr I Tif VIII. 3. 4; Amdt-Bruckm. 436. 437. 
» Comp, e de Petra Villa Erc. XXII. 1. 
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Stülpnasc und hcrabf^CTOj^ene Brauen liiiizukomnicn, um das Bildnis 
als das des Sokralcs kenntlich /ii machen. Am direktesten würde 
sich der Karneol des Herzogs vun Devon sliire (e) einem der 
plastischen Denkmäler (Herme Albani) anreihen, wenn seine Echtheit 
verbürj^^t wäre.* 

Im (Jeyensat/ zu den Gemmen zeigt die Büste des Kölner 
A\osaiks [oben p. 103] den Sokrates mit vollem Stirn- und Scheitel- 
liatii. Aber es i^i daiaut auch kein einziger Zwg, der tiu ihn bezeich- 
nend wäre (schmale Schädelbildung, hohe gerade Nase, regelmässig 
gezogene Brauen), sodass man sieht, der Künstler hat sich an kein 
Vorbild gebunden, sondern hat ganz'nach eigenem Belieben tin Bild- 
nis gegeben, das er Sokrates nannte. 

InDoppelhermen und vermeintlich auch auf Oemmen kommt 
Sokrates ein paarmal mit anderen Personen zusammengestellt vor. 
Mit Plato in der jetzt von einander gesägten Doppelherme im Casino 
des Pirro Ligorio zu Rom (7), und, wenn die Deutung richtig ist, 
in der kleinen chiusiner zu Berlin (22). Der dionysische Kopf der 
Gemmen dagegen (i. k.) ist kein Plato, und deri hm gegenfibeigestellte 
nicht einmal sicher Sokrates. — Mit S^eca gruppiert zeigt ihn die mat- 
teische Doppelherme in Berlin (21), ein Unicum, welches, die Authenti- 
cität der Aufschriften vorausgesetzt, einem etwas Qberschwänglichen 
Verehrer des römischen Philosophen, wahrscheinlich des 2. Jahr- 
hunderts, seine Entstehung verdankt Indessen lässt der Umstand, 
dass kein Hermenrand ausgespart ist, sondern dass die Xamen un- 
mittelbar auf Brust und Gewand gesetzt sind, die Ursprünglichkeit, 
resp. Gleichzeitigkeit der Inschriften verdächtig erscheinen. 

* Kunstgeschichtiiche Stellung 

Uber die tntstehungszeit des Sokratesbildnisses bestehen \er- 
schiedene Meinungen und es wird noch gründlicherer stilistischer 
Untersuchungen bedürfen, um dieselbe objektiv festzustellen. Auch 
die hier gegebenen Ansichten sind weit entfernt auf Endgiltigkeit An- 
Spruch zu machen. Sie sind wie die bei Sophokles ausgesprochenen 
ein Versuch, das gegenseitige Verhältnis der Typen historisch zu er- 

' Sehr sokratisdi muten au»crueni eine Anzahl cii lace gegebener Köpfe an, wie 
z. B. der auf dem Achatonyx der Samml. Orleans 1. 60 « Reinadi P. grav. pl. 126 
oder, falls er nicht modern, der in Florenz, Legate Currie No 33. Aber der Mangel 
des Hal«e«; nnd die analocren Dar tclhinj^en zeigten, dass hier trotz den menschlichen 
Ohren nur Silensmasken gemeint sind. 
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klären, ein Versuch, der hier wegen Mangels an Vorarbdten unter- 
blieben wäre, wenn eine diesbezügliche Meinungsäusserung nicht 
gleichsam zur Sache gehörte. 

Von den zwei vorherrschenden oder allein verbreiteten Typen 
ist der Pariser ohne Zweifel der ältere, und zwar, wie ich glaube, 
noch der charakterisierenden Richtung des 4. Jahrhunderts angehdrig. 
Was daran als naturalistisch ausgegeben wird\ ist vielmehr indivi- 
duell, persönlich. Von der auf möglichste Naturwahrheit aus- 
gehenden Behandlung der alexandrinischen Periode, wie sie in den 
Porträts des Demosthenes oder gar des Pseudo-Seneca zu Tage tritt, 
kann ich beim Pariser Typus nichts erkennen. Dagegen ist der vati- 
can is cli e mit seinen fast übertrieben hässlichen Formen offenbar ein 
Produkt der späteren 7rit . 'i ndcn initer dem EinUuss eines dem 
Idealismus abgewandten üeschmacks. Wie \\ eit man mit deni einen 
Typus zurückgehen darf, und in welche I\Tiode des Hellenismus der 
andere herabzusetzen, lässt sich auf stilistischem Wege nicht sicher 
bestifnmen. Die Festsetzung des ersteren Punktes hängt zum Teil 
von der Vorfrage ab, ob das Bildnis des Sokrates nach dem Leben 
gemacht sei, ober ob es auf freier trfindun^ beruhe. Der absonder- 
licheCharakier tiieses Bildnisses im Verein milden Schilderungen des 
Piaton und Xenophoii hat Milchhöfer zu der Annahme bevc'OL^a'n, das- 
selbe sei erst geraume Zeit nach Sokrates Tode ledioHch auf Grund 
der litterarischen l 'berlieferung einstanden.- Ich kann mich die«;er 
Meinung nicht anschliessen. (}anzab|^^esehcn von dem, was die Denk- 
mäler sagen, lialte ich es a priori für höchst W cihrsclieinlich, dass vt>n 
einem W iime wie Sokrates, der schon zu Lebzeiten so viele Verehrer 
/ählte, und dessen Andenken nach seinem Tode ununterbrochen 
weiter gepflegt wurde, sehr bald Bildnisse verlangt und gemaclu 
wurden. L ud w enn seine Schüler, die noch Jahrzehnte lang persön- 
lich mit ihm verkehrt hatten, in ihren Schriften seine OestaU verhan- 
delten, so gab es in ihren Kreisen gewiss auch bildliche Darstellungen, 
die, weil von Mitlebenden kontrolliert, nicht rein aus der Luft ge- 
griffen sein konnten, sondern die wesentlichen Züge seiner leibhaften 
Erscheinung enthielten und der Nachwelt überiieferten. Die Statue 

* Hdbi|r Fflbrer 473: „All« Bildnisse des Sokrates zeigen einen naturalistischen 

Stil." 

- S. die Verhandhingcn d.45. Phtlologenvcrsainml.in Btrmen 1899, wo im .Anschluss 
an dfc AnsführimtiLii M.'s über dr": Kieler MarinorkoptVlun (26) diese hracfe /titti 
erbtcniTiai einlässlictier crönert wurde. Widerspruch crtolgtc schon damals \ on 
Löschcke u. Sdivartz. 
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derAiliciier, gleichviel ob von Lysippns otiiT nicht, wird daher keine 
freie Erfindung <^^e\x csen sein, sondern, wofern sie nicht selber noch 
in den Anfang des 4. Jahrhunderts zurüci<gcht, sich auf ik(<ii.»- 
graphisches Material aus jener Zeit s:estiitzt haben. So früh darf aber 
das Orif^Mual der Pariser Herme kann, anj^^esetzt werden. Dieselbe 
zeigt in der Anlage und Behandlung des Haaresund hier wieder be- 
sonders in den über die Stirn hinlaufenden Haarbüscheln bereits jenes 
lockere und malerische Durcheinander, wie es uns nachweislich erst 
am lysippischen Apoxyometios, also nicht vor der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts entgegentritt Aber der Pariser Kopf bezeichnet eben wahr- 
scheinlich nicht die erste Phase in der Entwicklung des Sokratesbild- 
nisses. Wir haben schon angedeutet, dass es Wiederholungen giebt, 
wo derselbe Typus schlichter und einfacher dargestellt erscheint, 
Wiederholungen wie die Kopfe in München (23) und Dresden (24), 
die zwar an sich geringer und unbedeutender als der Pariser sind, 
aber möglicherweise eben die Vorstufe bezeichnen, die später durch 
den letzteren, resp. das Original desselben, zurückgedrängt wurde. 
Auf diese Weise würden die scheinbaren Widersprüche, diezwischen 
den historischen Voraussetzungen und dem Stil des Pariser Typus 
bestehen, ausgeglichen, und wir wären nocli im Stande, die Entwick- 
lun.^: des echten, auf Lebenswahrheit beruhenden, aber allmählich 
idealisierten Bildnisses des Sokrates in den Hauptzügen zu verfolgen. 

Der vaticanische Typus und was sich daran anschliesst, steht 
schon ausserhalb dieser natürlichen Entwickelung. Er scheint der 
subjektiven Laune eines Künstlers entspnmgen zu sein, der mit der 
Überlieferung frei schalten zu dürfen f^lnuhte und der \'on Ihr ausser 
ofcwisscn notw endigen l:rkeiuuuigszeichen (kurze Stunipfnasc, Silens- 
braueii) nur im Allgemeinen das Moment der Hässlichkeit beibehielt, 
jn der sogar keinen Anstand nahm, einen Haupteharakterziig des 
früheren Typus (die hohe Kugelstirn) in sein üegenteil (eine niedrige 
zurückweichende Stirn) umzusetzen. Rätselhaft bleibt dann aller- 
dings die kunstgescliictitliclie Stellung der albanischen Herme (8), 
welche, obgleich nicht beziehungslos zum vaticanischen , doch 
wieder auf einen dritten Urheber weist, der jenen so zu sagen noch 
übertrumpft hat. Die zeitliche Priorität wird dem vaticanischen zu- 
zuschreiben sein, der bei aller Formenhässlichkeit dem albanischen 
an Lnergie des Ausdrucks nachsteht und nicht wohl aus ihm ab- 
^elciiet werden kann, während da^ Umgekehrte sich leichter erklären 
lässt. Dann ist es aber kaum mehr möglich, beim albanischen, wie 
t's durch die künstlerische Bedeutung des Werkes nahe gelegt wäre, 
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an den Sokrates des Lysippos zu denken. Ich sehe auch nicht 
was daran speziell lysippisch sein sollte.' Von dem Alexanderbildnis 
dieses Künstlers wird gerühmt, dass in ihm alle feinsten, zum Teil 
sich widersprechenden Charakterzüge harmonisch zur lirscheinung 
kamen; und den Sokrates sollte er in dieser, seinem Charakter fast 
Hohn sprechenden brutalen Weise dargestellt haben? L^nd es sollte 
noch dazu das Sühnbild für das an ihm begangene Unrecht sein? 
Das kommt mir wenig glaublich vor. Endlich scheintauch das gegen 
Lysippos zu sprechen, dass die Herme — abgesehen vielleicht 
von einer Oemnienreproduktion (e) nur in einem einzigen 
Exemplar auf uns gekommen, was freilich an sich wenig be- 
weist, aber gegenüber deri vielen anderen erhaltenen Sokratesbild- 
nissen immerhin auffällig wäre. Wir haben oben gesehen, dass die 
Tradition von Lysippos überhaupt anfechtbar. Wenn sie auf Wahr- 
heit beruht, so möchte ich die Spuren seiner i land eher in dem Pa- 
riser Typus erkemien, der mutmasslichen, nur wenig umstilisierten 
Weiterentwicklung des ursprünglichen Bildnisses, die dann auch bei 
der Nachwelt den meisten Anklang gefunden hat Etwas absolut 
Neues zu liefern war bei einem Porträt nicht die Aufgabe. Man war 
an Gegebenes gebunden und auch ein Lysippos wird sich diesem 
Zwang gefügt haben. Die LTlieber des vatican ischen und des 
albanischen Typus, welche beide mehr oder weniger dies ver- 
schmähten, haben zwar, der eine ein geistreiches Bild der Mässlich- 
keit, der andere einen Charakterkopf ersten Ranges geliefert. Aber 
der Sokrates des Lebens und der Geschichte ist dabei zu kurz ge- 
kommen. 

Sokrates in ganzer Figur 

Ganze Statuen des Sokrates sind keine auf uns gekommen; denn 
bei der Petersburger mit der Oiftschale (28) kommt bloss der auf- 
gesetzte Kopf für ihn in Betracht Wir wissen daher zunächst nicht, 
ob und wie weit der Silenscharakter bei seinen Bildnissen auch im 
Körper zu Tage trat Indes giebt es einige Reliefdarstetlungen 
und Werke der Kleinkunst, die auf ihn bezogen werden, und die, 

• Löschcke (in den Verhandlungen der I^hil.-Versammlung a. a. O.) spricht von der 
unverkennbaren Ähnlichkeit mit deti Silcnsköpfcii dt-r lysippischen Schule. Ich 
gestehe, ohne Nennung cuiu rctt r .sicherer Beispiele mich nicht von da- Beveisknft 
dieses Arguments überzeugen m können. 
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wenn richtig gedeutet, uns eventuell über die hrage aufklären 

könnten. 

a. Da ist vor Allem die sitzende männliche Figur auf der Schmal- 
seite eines Musensarkophags im Lou vre, Dcscr. No. 307, Cat. somm, 
475 (abgeb. Bouillon 1.78)', welche ihrem Kopftypns nach ein An- 
recht hat, hicrherp^ezogen zu werden. Schädelhildunp^, Stimglatze, 
F^rofil und iiarl weisen ziemlich deutlich auf Sukrates, ohne doch wie 
beim Siten ans Komische, oder auch nur ans speziell Hässliche anzu- 
streifen; die Körperformcii sind normal. Er sit/t unter einem Tlior- 
bogen und unterhält sich mit einer vor ihm stehenden, auf einen 
r^eiler gelehnten weiblichen Figur, welche den Mantel schleierartig 
über das Hinterhaupt gezogen hat (Erato, Mnemosyne?). 

ß. Dann die auffollend sileneske Figur auf einem Bronzerelief 
in Neapel (abgeb. O.Jahn, Annal. 1841 pl H)* Sie tiat einen Inirzen 
Mantel unter den Armen um den Leib geschlagen und steKt sinnend 
oder lauschend einer silzenden Frau gegenüber; zwischen beiden ein 
geftfigelter Jöngling mit einem viereckigen Kästchen in den Händen, 
auf das er herabschaut Der Kopf hat die Kugelstim des Pariser Typus^ 
aber Augen und Nase des vaticanischen. Der Scheitel ist ganz kahl, 
die Ohren, wie es scheint, menschlich gebildet; die Proportionen 
breit und kurz, die Formen ausserordentlich fett Nach Jahns an- 
Sprechenderund verlockender Deutung: Sokrates, den Diotima in die 
Mysterien der Liebe einweiht, mit Bezug auf Piatons Gastmahl 
p. 201 . D. Dieselbe ist der anderen wohl vorzuziehen, welche Silen mit 
Aphrodite und Eros darin erkennen will (Silen unbekränzt, Aphrodite 
bekleidet!). Der blosse Mantel, ohne Chiton und Beschuhung, scheint 
für Sokrates nicht übel zu passen." — Eine Replik in Terracotta als 
M enkelschmuck einer orvietanischen Vase abgeb. Monum. d. Inst 
IX. 26. 2.* 

y. Als Sokrates den Giftbecher leerend deutete Winckelmann 

die sit/ende Mantelfigur auf einem kleinen Marniorrelicf ebenda 
(üerh. No. 4Q4)'', deren Profilkopf allerdings auffallend an die vati- 
canische Herme erinnert Indes wäre der Vorgang in eigentümlich 



* Kottari Mus. Cap. iV. tav. 2S; Clar. p! 20^; Cji|>sab^'uss im Kaiserzimmpr des 
Capitols, wo der Sarkophag sich früher befand. Vgl. Frohncr Not. de la sculpt. 
ant 378. 

« Inv. 72823; Guide «Mr. 10Q7. p. 145. 

* ' Avurd5r,T0{ ts /.a\ a/iTfov. Xen. Mein. I. 6. 2. 

* Vgl. Klügmann Anna). 1871. p. 15 f. ^ Invent. 6097. 
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naiver Weise gegeben. Im Betriff eine Schale an den Mund zu setzen, 
hält der Alte quer in der Linken einen Knotenstock, wälirend über 
beide Arme das Ende des jWantcls gesell lagen ist. Nach dem Knoten- 
stock und dem Tierfell, auf dem er sitzt, scheint vielmehr ein Hirie, 
der sich an einem Trunk Wasser erlabt, gemeint zu sein. 

Eine ähnliche Darstellung im Oiardino Giusti zu Verona 
(Dütschke !V. 617; abgeb. Orti di Manani Tal 1. 1), wo die Schale 
ebenfalls auf den Giftbecher gedeutet wird, ist von verdichtigem 
Altertum. 

e. Woher das Marmorrelief des angeblichen Sokrates bei Ful- 
vius ürsinus (Imag. p. 50)* genommen ist, kann ich nicht sagen. 
Ein kahlköpfiger Alter mit nacktem Oberleib auf einem Felsblock 
sitzend, in den voi^estreckten Händen eine offene Rolle. Er erinnert 
an die ebenfalls auf Sokrates gedeutete Thonlampenfigur der Samm- 
lung Anglona in JVladrid (Hübner No. 616), die allerdings nach 
Hübner die Rolle nicht frei hinaus, sondern auf den Knieen hält 

K. Die angeblichen Oemmendarstellungen des Sokrates in 
ganzer Figur, wie z. B. die in Berlin (Tölken Verz. V. 45 — 48, zwei 
davon abgeb. Furtwängler No.4621, 1282), beruhen alle auf sehr frag- 
würdiger Deutung. 

Grössere Wahrscheinlichkeit,dassSokrates dargestellt sei, ist also 
bloss bei den Figuren des L o u v re s a r k o p Ii a gs (a) und des N ea p 1 er 
Bronzereliefs (fi) vorhanden. Leider lässt sich aus zwei vereinzelten 

Beispielen, die nicht einmal sicher gedeutet sind, w enig entnchirien, 
und wenn sie sich wie hier gegenseitig widersprechen, eigentlicti 
gar nichts; es müsste denn das eine sehr viel vertrauenswürdiger 
sein als das andere. 

Die Silensgestalt des Neapler Reliefs, die in der Kumpositioii 
an die capitolinisclie Zenostatue (Arndt-Bruckniann 327) erinnert, 
hat allerdings einen ausgesprocheneren statuarischen Charakter 
und könnte leichter für eine Übertragung aus der Rundplasiik ins 
Relief genonunen werden, als die sit/ende Sarkophagtigurdes l ouvre, 
welche mit einer anderen Person in Ikviehung gesetzt ist, oiinc welche 
der üestus der \ orgestreckten Linken unmotiviert erscheint, l'nd 
jene hätte zugleich die Analogie der Aesopstatue (Taf. \'ll) für sich, 
wo ebenfalls die vom Gewöhnlichen abweiciiendcn Körperfonneii 
mit in die Porträtbildung einbezogen sind. Indes würde dies jedenfalls 

* Und danach bei licllori 35. 
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bloss fürdiehelienistischeZeitgelten^nichtfürdie Periode, in welchewir 
die Ursprünge des Sokratesbildnisses glaubten setzen zu müssen. Für 
diese sind aus allgemeinen Wahrsdu-inliclikcitsgründen idealisierte 
Formen allein denlcbar. Die Statue der Athener konnte den Sokrates 
unmöglich mit einem Schmerbauch darstellen. Hs wäre keine Ehren- 
statue mehr gewesen, sondern ein Spottbild. Aber auch später dürfte 
nur ausnahmsweise von diesem Vorgang abgewichen worden sein, und 
wesentlich nur bei Werken der Kleinkimst. Aus der Analopi^ie des 
Aesop darf nicht allzuviel geschlossen werden. Das Problem \x'ar bei 
ihm doch ein anderes, genreartif^es; bei Sokrates handelte es sich aus- 
schliesslich um ein Porträt. Im Prinzip scheint daher der Restaurator 
der Petersburger Statue (28) das Richtige getroffen zu haben, wenn 
er den Kopf mit einem normal gebildeten Torso verband. Ob frei- 
lich ein etwas weniger vornehnicr Mantelumwurf wie z. B. der des 
schon erwähnten capitolinischen Zeno nicht besser gepasst hätte, ist 
eine andere Frage. 



Alkibiades 

Alkibiades (ca. 450—404), der Neffe des Perikles, unter dessen 
Obhut er seine Knaben- und Jünglingsjahre verlebte» that sich schon 
vom zwanzigsten Jahre an als Staatsredner hervor. Bis zur sicilischen 
Expedition (415) verfolgte er eine antispartanische Politik, dann als 
Verbannter mehrere Jahre eine spartanerfreundliche, bis es ihm ge- 
lang, noch einmal von der herrschenden Partei an die Spitze der 
athenischen Flotte berufen zu werden. Aber seine Erfolge entsprachen 
nicht den gehegten Erwartungen. Er wurde zum zweitenmal ver- 
bannt und starb höchstens sechsundvierzig Jahre alt. 

Alle Schriftsteller stimmen überein in dem Ruhm seiner ausser- 
gewöhnlichen Schönheit-, einer Schönheit, welche sich, wie Plutarch 

» Die Ikonographie des Alkibiadr. ist behandelt von Helbi^ In den Aniuüi dell' 
histit. 1866. p. 228ff. und in tlt u KV iniimuti ^ti Ha R. Acad il< i l.incci. scienze inor. 
Ser. V. I. 1892. p. IWff., aileidiii^» mit unhaltbaren Kesultateti. Vgl. auch Houssaye 
in der Gaz. d. beau.varts 1873. p. 473. 

* PrUutfis fwrma in ea adaitt, Plin. 36. 28; die fibrigeti Stdlen bei Houssaye 
a. a.O. 
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sap^', in allLMi Perioden seines Lebens gleich blieb. Verschiedentlich 
\x urde sogar sein Portnät bei Götterdarstelluni^en zu Grunde eelc«^. 
So soll es eine Erzstatue des Asklepios zu Beröa in Makedonien mit 
dem Bildnis des Alkibiades «j^ej^^ehen haben-, und sollen manche der 
athenischen flennen ihm angealmelt worden sein.' — Auf dem Ge- 
mälde des A(^laophon, das sich auf seine Siege im Wagenrennen 
bezog (also nach 420), uberstraiilte der Kopf des Alkibiades an Schön- 
heit die der mit dargestellten Frauen (die Personifikationen von 
Olympia, Nemea etc.).* Doch ist deswegen nicht auf weibische Schön- 
heit zu schliessen; denn er trug damals schon einen liart und das 
Gemälde sollte ja gerade seine Kraft und GcNx andtheit verhen lichen. 

Ikunographisch wenig verwendbar, weil im Widerspruch mit 
manchem Anderen und jedenfalls nur auf eine kurze Zeit seines 
Lebens bezüglich, ist die zweimal bei Plutarch vorkommende Notiz, 
Alkibiades habe sich bei seinem Aufenthalt in Sparta der dortigen 
Sitte gemäss bis auf die Haut geschoren.* In Sparta war es im Gegen- 
teil, wenigstens in der älteren Zeit und wohl noch im 5. Jahrhundert, 
Sitte, vom Jünglingsalter an das Haar lang zu tragen, und ebenso 
den Bart wachsen zu lassen.^ Heibig glaubt daher, die Angabe des 
Plutarch könne sich nur auf den Schnurrbart beziehen, und der 
Grund, warum der Geschichtsschreiber dies nicht genauer angab, 
liege wohl darin, dass er aus einem älteren Sehriftsteller schöpfte, zu 
dessen Zeit die Spartaner sich noch den Schnurrbart rasierten, so 
dass jeder bei dem Ausdruck «sich bis auf die Haut rasieren c zu- 
nächst an den letzteren dachte. Ich gestehe, dass mir diese Erklärung 
sehr gezwungen erscheint und dass ich sie nicht als die richtige 
Lösung der Schwierigkeit ansehen kann. Wenn man aus den Worten 
des Plutarch etwas für die äussere Erscheinung des Alkibiades ent- 
nehmen will, so ist es das, dass er gewöhnlich, wie ja vielfach die 
athenischen Elegants**, das Haar eher lang trug, und der Typus, den 
die spatere Zeit als kanonisch adoptierte, wird nicht gerade sein vom 

» Mut. Alcib. 1. 

Libaii. bei Fronto p. 422 ff. Vgl. Jahn Anh. Zeitg. 1867. p. 70. 
protr. 4. p. 16; Amob. VI. 13. 

* Athen. XU. p. 534. D. ' IIwy».ivo; vir, j-o.-.t,a.-;/^{Asvo;. Plato Protag. princ 

• Plut. Alcib. 23 und De adulat. 7. 

' S. Hermann Oriech. Privataltert. bearb. von Blinnncr p. 206. Aiim. 4: Heibig 
Kendiconti Lincei a. a. O. " Aristoph. Nub. 14; Cquit. 577 u. Schol. 
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(je\xohntcn abweichendes Aussehen während des Aufenthaltes in 
Sparta wiedcrj^ej^cben haben. 

Auf die liesonderheit des Halseinknickens (^^AaTa'j/eveusa&ai), 
weiche Plutarch* und die Komiker erwähnen, nahmen die Darsteller 
schwerlich Rücksicht. Und noch viel weni'^^er konnte der Fehler 
seiner Aussprache (dasToarAi^sivPlut.) physioi^noniisch zu Tage treten. 

Von den einst vorhandenen zahlreichen und mm Teil bei 
seinen Leb/eiten gemachten Bildnissen werden folgende ei-wähnt*: 

Bronzestatue im Tempel der Hera zu Sa mos, von den Joniem 
errichtet, als Alkibiades mit der athenischen Motte bei Samos stand 
(also in den Jahren 410 — 407).^ 

Statue von dem Künstler Polykles (ca. 370)."* 

Bronzestatue des Alkibiades auf einer Quadriga von Phyro- 
machos.'* 

BronzeL^ruppe des Alkibiades mit seiner Mutter von Nikeratos." 

Bronzestatue beim Comitium in Rom, Gegenstück eines Pytha- 
goras'; beide angeblich zur Zeit der Samniterkrie^e auf eine Wei- 
sung des Orakels von Delphi hin errichtet: Dem Tapfersten und 
dem Weisesten der Griechen. 

Statue später mit Namensänderung zu einem Domitius Aheno- 
barbus umgeschrieben * 

Statue von parischem Marmor auf dem Grab des Alkibiades 
zu Melissa in Phrygien, von Hadrian gesetzt." 

Bronzestatue im Zeuxippos zu Constantinopel: Alkibiades 
von Schönheit strahlend, dem Volkt gleichsam Rat erteilend.^® 

Dass es auch Hermen des Alkibiades gab (nicht bloss ihm 
angeähnelte Hermesbilder, s. oben), versteht sich von selbst Be- 
wiesen wird es durch den erhaltenen Hermenschaft mit seinem Namen 
im Vatican, s. unten.*^ 

> Plut. Aldb. 1. 

' S. Heibig Annal. a. a. O. p. 234 Anm. 1 ; Houssaye a. a. O. p. 474. 

' Paus. VI. 3. 15. * Dio Clin-s. 37. p. 122. Reiske, Overbeck Schriftqu. 114=>. 
" Plin. 34. SO « ('Im 34. 88. ' Plin. 34. 26'; Plut. NumaS. 

• Dio Chrys. a. a. O. Vgl. Brunn Qesch. d. gr. Künstl. I. p. 273. 

♦ Athen. XIll. p. 574. F. 

■* Christod. Ecphr. 82ff. Die Notiz des Plinius (36. 28), dass in der Portiais der 
Odavia zu Rom der jun>j;e Alkibiades unter der Gestalt eines blitztragenden Amor 

dargestellt war, ist ohne Zweifel, wie Heibijj bemerkt, ein Irrtum, darauf Iwruhend, 
dass das Schildzeit hen des Alkibiades ein Amor mit dem Blitz war (Plut. AIcib. 16; 
Athen. Xlll. p. 534. t). 

" Ein jetzt verschollener bei Fniv. Ursinus p. 15; Kai bei p. W7. 1 131. a. 



Digitized by Google 



208 



ALKlblADES 



Endlich hatte schon Alkibiades selber den Maler Ai^hiophon 
von Thasos beauftragt, seine Siege in den Wettspielen zu Olympia, 
Nemea, ÜeiiThi durch Bilder zu verherrlichen, die dann in der Pina- 
kothek der Pro|iylaccii aufi^estcllt wurden* und von denen noch zu 
Pausanias Zeit ein 1 eil vorhanden war.^ 



Die Inschrifthenne im Musensaal desVaticans No. 310 (abL^eb. 
Visc. Icon. gr. 1. 16. 1. 2)'* mit den fiinfthalb ersten Buchstaben 
des Namens Alkibiades (AAKIP. Kaibel No. 1131), welche Visconti 
zum Ausgangspunkt seiner Bestimniinigeii nahm, ist als Quelle ni 
kassieren, weil der Kopf nicht nur aufgesetzt (mit modernem Zui- 
sclienstück), sondern aus anderem Marmor als der Hemienschaft 
gearbeitet ist, und offenbar ursprünglich nicht dazu gehörte. Dabei 
muss man sicii nur wundern, wie Visconti, zu dessen Zeit die Aus 
grabung der Herme in Villa Ft)nseca auf dem Caelius stattgefunden 
hatte*, ohne allen Verdacht über die Restauration derselben hinweg- 
gehen konnte. Dem Stil nach scheint es das liildnis eines Römers 
aus dem tinde des 2. oder dem Anfang des 3. Jahrhunderts n. Citr. 
zu sein. 

Hin alexanderartiger Kopf, ebenfalls auf moderner Hernie, mit 
der Aufschrift Alkibiades befindet sich im Conservatorenpalast 
zu Rom (Beschr. der St. Rom III. 1. p. 122).'* 

Ganz ebenso prekär ist der bei Faber (Imag. 4) publizierte 
Karneol mit dem Kopf eines flaumbärtigen jungen Mannes (wieder- 
holt bei Visconti Icon. gr. I. tav. 16a No. 3). Die Beziehung desselben 
auf Alkibiades wurde durch eine andere Gemme begründet, einen 
Karneol des Cardinais Pietro Bembo, wo angeblich derselbe Kopf 
dem des Sokrates gegenüber gestellt war. Aber dieser Karneol so- 
wohl als der von Faber publizierte sind jetzt verschollen* und auf 

* Athen. Xil. p. 534. D.; Plut. Alcih 16 Overb Sehr qii. 11*32. 1134. 

* Paus. I. 22. 6. Ursinus p. 15 und Bottari p. 10 lasen die Steile fälscliiich so, als 
ob Pülygnot der Urbeber der Gemälde gewesen wäre. 

* Pio Dem. VI. 31; Annali 1866 tav. O. 2; Rstolesi V. 92; Baumeister I. p. 46. 

\'<rl Helbiji r rihrcr I -. 284. 

* S. Icon. |i,fr. I. p. 184. Anni. 1. 

^ Montfaucon Diar. Ital. cap. 13. p. 171. 

* Houssayc (in der Ciaz. d. beaux-arts a. a. O. p. 477) will einen erst neuerdings 
genommenen Abdruck des letzteren gesehen habe«. 
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die Genauigkeit der Abbildung bei Faber, wie auf die Behauptung 
der Identität beider Köpfe ist kein Verlass. Dass Sokrates auf den 
Gemmen mit Alkibiades zusammengestellt wurde, ist möglich, aber 
nicht sicher nachzuweisen. 

Mit diesen Denkmälern fällt dann auch die nach ihnen benannte 
unvollendete Pariser Herme, Descr. d. Louvre Nu. Q4 (abgeb. Vis- 
conti Icon. gr. I. Tf. 16a. 4, 5)* mit den noch stehen gebliebenen Mess- 
punkien, im Catalogue sommaire No. 1605 fälschlich als modern 
bezeichnet*; sowie die Florentiner No. 278, Dütschke III. 422 
(ab^a b. Amdt-Bmckmann Portr. No.341) mit dem pathetischen Aus- 
druck, die übrigens mit der Herme des Musensaals nichts mehr 
gemein hat" 

Die durch den Wegfall der vaticanischen Herme entstandene 
Lücke glaubte Helbig^ schon vor Jahren durch einen Typus ersetzen 
zu können, der zunächst allerdings den Vorzug unzweideutiger 
Qraecitat vor jenem voraus hatte, und für den in Ermangelung 
äusserer Beglaubigung physiognomische und stilistische Gründe 
geltend gemacht werden konnten. Derselbe ist noch in folgenden 
drei Exemplaren erhalten: 

1. Kopf im Museo Chiaramonti No. 441 (abgeb. Amdt- 
Bnickm. 467, 468) * Wohlerhalten und von guter Arbeit 

2. Kopf im Capitol, Philosophenzimmer No. 35 (abgeb. Anna). 
X a O. tav. 0. 1).*^ Ebenfalls wohlerhalten, aber geringer als der vorige, 
auf modemer Herme. Früher Persius genannt 

3. Kopf im Museo Torlonia No. ö7 fnbcreb. Monum. Tori. 
XVfI. 67), früher in Villa Alban! No. 594, auf modemer Herme, das 
Profil geflickt' 

' Mus. Nap. IV. 71 ; Oarac pl. 1070. 

• Vgl. Furtwängler Statuenkop. l. p. 22. Anm. 

■ Die stataa marmona In forma SoeraUa Aldbfadm amplexa/ttis, die dem 

Bischof Angelo Colotti gehörte (Faber Imag. zu No. 4), stellte wahischeinlidi den 

Silen mit Bacchos oder einer bacchischen Figur dar, ähnlich der Gruppe Fejer\'ary 
(abg. Annal d. Inst 1854. p. 81. tav. 13, vgl Heibig AnnaL 1866^ p. 238. Anm.) 

* Annal. a. a. O. 

* Mon. d. inst VIII. 25; Jahn Plato Sympoi. 1864. p. 104; Gaz. des beaux-arts. 1873. 
p. 476; Brnmieister l.p. 48,ng.55. Vgl. HdUg FAiiierl* No. 93; WoIlmNa 1321. 

• Bottari 1.30; Righdtl 1. 05. 

' Als ein viertes Exemplar scheint Dütsehke den sog. Thaies in Mantiia (Av.t. 
Bildw. in Oberit. IV. 841 ; abg. Lahns II. 15) zu fassen; mit Unrecht, wie schon der 
vollere Bart und die ganz andere tiegrenzung der Stirn zeigt. -- Eher konnte, wie 
dies von Arndt geschieht, der schöne Kopf mit der Stirnkn»» im sog. Antiquarium 
BcrnouUl, Oftech. Honographlc L Teil 14 



210 ALKIBlADtS 

Dieselben stellen einen jungen Mann dar von wenig mehr als 
füniLind/wan/ig Iniiren, an den Typus des jugendlichen Herakles an- 
klin^'cnd, mit schöner Kopfform, flachem Scheitel, fast ideal-griechi- 
schem rVofil, leicht vorgewölbter Unterstim, kurz gelocktem, bof^'cn- 
l'jniiig die Stirn begrenzendem und cl^a. as gesträubtem 1 laar, krausem, 
den Vorderteil des Kinns bloss lassendem Flaumbart. Trotz der 
idealen Behandlung macht sich indes der Porträtcharakter (in Nase, 
Mund und Kinn) deutlich geltend. Und zwar muss es den mehr- 
fachen Wiederholungen nach das Porträt eines berühmten Mannes 
gewesen sein, und eines solchen, der schon in jungen Jahren b^ 
rfihmt var, nach Stil und Ausdruck dem Ende des fünften oder der 
ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts angehörig. Dies Alles in Verbindung 
mit der ungewöhnlichen Schönheit der Formen schien der von 
Heibig aufgestellten Deutung auf Alkibtades einen hinlänglich festen 
Halt zu geben, sodass sie geraume Zeit hindurch allgemein gebilligt 
wurde. Auch der auf eine Stelle des Athenaeus begründete Einwand 
von Wolters, dass Alkibiades als Ephebe gegen den sonstigen Ge- 
brauch langes Haar getragen habe', vermochte die Deutung nicht 
gross zu erschttttem. 

Es mag sein, dass die Notiz des Afhenaeus wegen der un' 
bestimmten Ausdrucksweise oder wegen der unsicheren Quellen des 
Autors kein absolutes Hindernis für die Beziehung der Köpfe auf 
Alkibiades, und dass überhaupt keine positiven Gegengründe gegen 
die Deutung aufgestellt werden können; eine grosse innere Wahr- 
scheinlichkeit hat die letztere gleichwohl nicht Jedenfalls kann es 
nicht der Haupttypus sein, unter dem das Bildnis des Alkibiades auf 
die Nachwelt kam. So jugendlich wie hier mochte er vielleicht in 
der Gruppe des Nikeratos mit seiner Mutter zusammen aufgefasst 
sein. Die von den Joniem errichtete Statue in Samos zeigte ihn na- 
türiich älter, und so gewiss auch die zu einem Domitius Ahenobarbus 
umgewandelte; beide in den Jahren, wo er nicht mehr bloss durch 

der Minichener Kcsiüeii/. (abg. Strena Helbigiana p. 14 u. 15; Arndt-Bmckm. 
469, 470) dafür genommen werden. Indes gewisse Verschiedenheiten sind auch hier 
vorhanden, namentlich im Charakter der aufgesträubten Stirnhaare, in dem des 

Mundes und des Schnurrbarts, in den Proportionen dt r Nase zu den übrigen Oe- 
sichtsteilcn, in dem dort runderen, hier spitzeren Abschluss des Lüterg^e^icht« 
Verschiedenheiten, die zusammen mit der an einem j^leichalterigen K^pfc scharr 
zu erklärenden Stimkrone die Identität der Person doch überaus zwciielhaii 
madien. 

* KoVi|v tt rcptfi M iM tfji 7pl«(«c Athenaeus XII. p. 534 c; 
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seine Schönheit und seine 
losen Streiche, sondern als 
Staatsmann und Feldherr Be- 
rühmtheit erlangt hatte, also 
mindestens fünfunddreissig 
Jahre alt Und die nach 
seinem Tode errichteten Sta- 
tuen, wie die des Polykles, 
werden ihm wahrscheinlich 
das Alter gegeben haben, 
das er in der Zeit unmittel- 
bar vor seinem Sturze hatte 
(anfangs der vierzig). Ausser- 
dem liegt die Vermutung 
nahe, dass er in den öffent- 
lichen Denkmälern, also in 
denjenigen, die bei der Re* 
Produktion seiner Bildnisse 
am ehesten massgebend 
vxaren, gleich Perikles und 
anderen Feldherrn mit dem 
Hehn dargestellt wurde. 
Seine ganze spätere Thätig- 
keit, die ihm ailniahiich wie- 
der die Gunst der Athener Abb. 37 Herme des AlkibuJcs (?) im Vatican 

erwarb, gipfelt ja durchaus 

in seiner Feldherrnschaft. Wenn also Vermutungen , die nicht näher 
begründet werden können, erhuht sind, so ninrliic \ u l eher der von 
Visconti fälschlich auf Tliemistokies be/ogeiic KDpi des Musensaals 
im Vatican No. 518 (Abb. 37] \ dessen Lebensalter niemand über 
vierzig Jahre schätzen \x ird, und der an idealer f'ormenscliönheit 
den chiaramontiscli-capitoUnisclien Typus vielleicht noch übertrifft, 
für Alkibiades in Betracht kommen.^ Hier hätten wir dann auch das 



' Visc. Icon. gr. I. Taf. XIV 3. 4; Nibhy Mus. Chiaram. III. 17; Pi^tolesi V. 94; 
Baumeister Denkm. II. p. 1288; Ai iiUt-Bruckni. Portr. 271,272. Vgl. 1 licdcridis- 
Wolten 482. 

' Dies meint schon Oräf bei Pauly-Wissowa Real-Encyclopädie s. v. Alkibiades 
Sp. 1532, und jetzt auch Studniczka NeueJahrbK f. d. klass. AU. und Paed. III. 1900. 
p. 173. Anm. 3. 



Digitized by Google 




212 



für ihn charakteristische (?) lange Haar, das sich übrigens bei den 
meisten Bildnissen der damaligen Zeit findet, und bei denen der 
Strategen zumal. Unter den erhaltenen behelmten Köpfen scheint 
keiner so c:"^ wie dieser den Requisiten eines Alkibiades zu ent- 
sprechen. Alierdings fehlt dem Kopf der Beweis der Berühmtheit; 
er ist nur in diesem einen Exemplar vorhanden. Aber es liegt in 
der Natur der Sache, dass die Bildnisse der politischen Kor\ phäen 
weit weniger vervielfältigt wurden als die der Dichter und Philo- 
sophen. Repliken von Strat^enkopfen gehören überail zu den 
Seltenheiten. 

« 

Den sonstigen Alkibiadesbenennungen, die nur auf der Wohl- 
gestalt des Daigestellten oder auf vermeintlicher Ähnlichkeit mit der 
Inschriftherme des Musensaals (oben p. 208) beruhen, wird man nicht 
einmal den Wert von Möglichkeiten beimessen können. Es stnd 
Bildnisse von jungen Männern, meist mit krausem Haar und Bart, 
die alle schon ihrem Stil nach einer späteren Zeit angehören. So: 

Die Oewandbüste im Museum Despuig auf Majorka, Hübn. 
Bildw. V. Madr. No. 731 (abgeb. nach einem Stich des Nie Besangon 
bei Visconti Pio Clem. VI. tav. A. I. 1), bei Ariccia gefunden. Mit 
eingeschlagenem rechtem Arm. Nach Hühner ein Römer aus antoni- 
nischer Zeit, nach Heibig aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 

Der Kopf in Brocklesby Park (Michaelis Anc. Marb. p. 227 
No. 7; abgeb. Mus. Worslejano Cl. II. 2, pl. 12. 2) mit Namensauf- 
Schrift auf der modernen Herme. Im Typus an den Pariser sogenannten 
Perseus (Descn du Louvre No. 187; abgeb. Clarac pl. 10Q7) er- 
innernd. 

Der im Capitol, Philosophenzimmer, No. 7 (abgeb. Bottari 
I. 16) \ simile alla gioja del Fabro, was keineswegs der Fall. 

An der Statue im Vati can , Sala della biga No. 61 1 (abgeb. Visc 
Pio Clem. II. 42) welche V^isconti für eine Kopie der auf dem Forum 
errichteten Alkibiadesstatue (oben p. 207) glaubte nehmen zu dürfen, 
ist der grosste Teil des Gesichtes neu. Schon Köhler' hält sich 
darüber auf, dass der Erklärer des Pio Cleinentino unter diesen Um- 
ständen sagen konnte: colla skura scorta di quel marmo (fferme 
im Musensaal) passiamo certamenteßssare ü sogetto diquesta beüa 

» Righetii L 55. « Mon. Matth. I. 101 ; Pistolesi VI. 8; Clar. pl. 837. 

* Uber die geschnittenen Steine mit Künstlernamen p. 13. 
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statiia^: und Visconti gab später selber das Prekäre seiner Deu- 
tung zu.^ 

Auf dem famesischen Relief in Neapel, Gerh -PanofkaNo.283, 
angeblich Alkibiades unter Hetären, ist der Kopi des Atkibiades 
ergänzt* 



Lysander 

Im Atischlitti an Alkibiades mag auch sdn Oegnor Lysander mit einem 
Worte cnrflmt «erden, da ach kflnlich Reste von einem stalnariiclien Denknul des> 
scDnii seAuiden haben. 

L>'sandCTS politische und kriegerische Thätigkeit fällt zwischen die Jahre 408 
und 3^, wo er starb (in der Schlacht bei Hah'artos). Sein Qebiirtsjahr kennen \äj'ir 
nicht Indes spricht Plutarch verschiedentlich* von seiner mit dem Alter m- 
ndimenden Mekncbolie, woraus zu schllessen, das» er bei seinem Tode sdion bei 
Jahren giL w iam adn muaa. Er war ausserordentlicfa zugingUch fOr Schmeichelei 
!ind ätis«iere Ehren, uie ihm denn die befreiten Sttdte nicht nur Statuen, sondern 
sogar Altare errichtet haben sollen.* 

Von Statuen wird eine zu Olympia*, eine andere im Tempel da- Artemis 
zu Epheaoa^ eine dritte im Sdiatzhaus der Akanthier zu Delphi* genannt Die 
letztere sldHe ihn nadi alter Sitte mit langem Haar und ehrwürdigem Barte dar. 
Aber das glänzendste Denkmal war das lakedaemonische Weihgeschenk für den 
Sieg bei Aegospotamoi, ebenfalls in Delphi: Lysander von Poseidon bekränzt, 
umgeben von noch anderen Göttern und von den hauptsächlichsten Flottenführem.* 
Von der Basis dieses WeihgesehenlB sind durch die franzfiaisdien Ausgrabungen 
der letzten Jahre adit Blöcke «ieder zu Tage gefördert worden. 

Dass die unbärtige Gemmenfigur eines Kriegers, welche Lamd wegen anget)- 
licher Namensbeischrift für Lysander nahm, nicht den lakedaemonischen Fddherm 
darsteileo könne, liat schon Visconti bemerkt" 

^ Rio Gem. a. a. O. p. 270. * Icon. gr. I. p. 187. Anm. 3. 

* Vgl. Wolters No. 1894. Was fttrdne Alkibiadesbfiste ausserdem in Neapel 
sein soll, c. vierzi^^jähri^j (Houssaye a. a. O. p. 477), utiss ich nicht Die seinen 
Namen fragende in Wilton Honse, Michaelis p. 709. No. 173 (abg. Descr. of 
Wilton House Tai. 25) ist modern. 

« Flui Lysander 2, 28. * Ptut Lys. 18. 

* Paus. VI. 3. 14, 15. ' Paus. a. a. O. 15. 

* Plut. Lys. 1. • Paus. X. 9. 7; Pluf. Lys. 18. 
»« S. Bullet d, corresp. bell. 1898. p. 332. " Visc Icon. gr. I. p. 189. 
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p. 26 Antn. 4. Eine achte Replik ist vidleicht der bei D'Escamps CoUection 
Campana pl. 44 abgebildete sog. Homer (s. oben p. 12). Der Kopf hat ebenfalls . 
die hohen Proportionen, die wulstige Binde und die symmetrisch Aber dem Kinn 

geschwungenen Bartsträhne. 

pap;. 41 Anm. 1 1. Abwnou st. A'i'.i-ov. 

pag. bb Aum. 2. Ich hoffte bis zur Beendigung des Druckes noch Näheres 
Aber den Abguas der vaticanischen Aesopstatuette mitteilen zu können, habe 
aber den gewünschten Aufschtuss noch nicht erhalten. Ausser der im Text er- 
wähnten iN\ö}^lichkeit kann CS auch der Fall sein, dass Kopf und Torso gar nicht 
zusammengehören. 

p. 71. Zu dem sog. Sapphotypus mit dreimal uinuunacncr Binde vgl. jetzt 
nodi Furtwängler Ober neuere RUschungen von Antiken p. 24 ff. und Arndt 
Einzdaufn. p. 1058 u« 1069. 

p,86. Anm. 5. Erst wahrend des Druckes wurde ich durch Arndt auf die Schrift 
von Maricttc I.e Senipeum de Memphis publie d'apres le manuscript de l auteur par 
Q. Maspero, 1882. aufmerksam gemacht. Ich sehe daraus, dass der Fund der Pin- 
darstatue sdion von 1651 her datiert, und dass dieselbe allerdings auch sdion 
notdürftig publidert Ist, nXmlidi eben in der genannten Schrift pL la und a bis. 
Der Dichter ist sitzend dargestellt, mit einem Mantel bekleidet, der die rechte Brust 
und den rechten Arm frei läs&t; die Linke ist über eine nebeti ihm stehende I yra 
gelegt. Er trägt langes, gescheiteltes Haar, das von einer Tänie umwunden auf den 
Nacken fällt, und einen mässig langen schlichtoi Bart, die Spitzen des Schnurrbarts 
aufwärts gekrfimmL Der Lehnstuhl hat ungefUir die gleiche Form wie bei den 
St.ituen des sog. Menander und Posidipp im V'atican, mir dass ein Pantfaerfell über 
den Sitz gebreitet ist. Der Stil ist schlecht, iler Massstab überlebcnsgross, das Ma- 
terial bröckeliger ägyptischer Kalkstein; die Statue also nicht aus Griechenland 
importiert — Über die Namensaufschrift drückt sich Mariette ziemlich vorsichtig 
aus: SurlafwUeaMteandasodeseeri^smiitsemäeiädesgn^lägmssam 
noml^ ou mUUa äesqueis on distingue um inscription principaU, dont les quatre 
prfnu'fVts Mtres encore vhiblcs semblent Jormer le norn de Pindan. I.e mot 
AlONIll est gravf en srrandes lettres sitr le dossier du si/ge. Wenn somit die 
Lesung der Inschrift nicht über allen Zweifel erhaben, so passt sie doch immerhin 
zu dem Motiv eines Leierspielers, während allerdings der chrishtsartige Kopftypus 
bei Pindar etwas frappiert Allein eine schlechte und schlecht erhaltene Statue in 
schlechter Abbildung lässt natürlich kein massi^ebendes Urteil zu. Zu einem solchen 
ist durchaus eine neue sachkundige Untersuchung notwendig. 
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p. t)2. Anm. 1. Im ntnKn>ten Heft der Römischen Mitteihinj^tn (vol.XV'.infKl 
p. 142. Anm. 3) weist E. Petersen die Zweifel Furtwänglers zuriicit. Die Eniriduung 
des Zehnten bnuiche nicht notvendig unmittelbar nach der Schhcht angesetzt zu 
werden. Die Gruppe gehOre der kimonischen Zeit an, wo der Name des JMiltiades 
reliabilitiert war. 

p. 122, oben. Bei der Frage, welcher Archidamos in der herciilanischem 
Henne dargestellt i>ei, habe ich der Angabe des Pausanias (VI. 4. wonach die 
Lakedaemonier vor Archidamos III keinem ihrer Könige im Ausland ein Standbild 
errichtet bitten, vielleicht zu wenig Beaditung geschenkt Es möchte dies doch am 
Ende für den dritten entscheiden. Immerhin scheint auch Paiuyttiias den Ruhm des 
Könijjs iiiclit für genügend gehalten zu haben, um die VX'ciliunj^ einer Stattie in 
Olympia zu erklären. Er führt sie auf den Umstand zuriick, dass Archidamc^ III 
in fremdem Land gestorben und nicht in Sparta b^;raben sei. 

p. 189 Anm. 3. Dem Vendchnis der erhaltenen Sokratesbildnisse sind 
' u. a. nodi zwei Köpfe im Museum von Aq u i 1 e ja beizuffigen, die mir von Dr. Arndt 
notificiert wurden, und von denen mir soeben durch die Direktion des Museums auf 
freundliche Anv5 ei^nng Benndorfs Photograph ieen znjjestellt worden sind. 

Der eine Kopi, fast nur Maske, ist ein geringes und geistloses, an den Pariser 
Typus anklingendes, aber als Sokrates kaum noch erkennbares Bildnis mit kahler 
runzdloser Stirn und flachen Augen; die untere Hälfte der Nase mit abwirts ge- 
ridtteter Spitze oiganzt Er wurde von Prof. Maionica aus der Sammlung Dnizai 
in Udine erworben. 

Der andere, ISSl bei Aquileja jjefttndenc Kopf ist unter allen erhaltenen 
derjenige, weicher der Merme Albani ( l af. XXIII) am nächsten kommt. Stirn, Augen 
und Nase haben diföelbe absonderlich hässliche Bildung, nur insofern etwa ge- 
mässigt, als die Formen weniger scharf ausgefQhrt sind. Auch die allgemeinen 
Proportionen und die der Gesichtsteilc unter sich stimmen mit jener Herme überein. 
Dagegen zeigt das Unter^esich' cinii^e wesentliche Vcrscliieilenhcileii. Der Bart ist 
noch kürzer als schein dort, so kurz wie sonst nirgends bei Sf)krates, im Profi! den 
Umriss des Kinns kaum verdeckend. Der Mund is>l leicht 'geöffnet und hat nicht 
den verdrossenen Zug, der Sdinnrrbart fällt schräg nach beiden Seiten ab. Der 
ganze Ausdruck ist weniger misanüiropisch. Wenn daher Auch nicht von einer 
Replik im eigentlichen Sinne des Worts gesprochen werden kann, so handelt es 
sich doch um ein auf das j,'leiche Original zurückj^rchendes oder von demselben ab- 
hänpnges Bildnis, wodurch das im Text fp. 202) (jes;i}^te insofern etwas modificiert 
wird, als jetzt die albanische I ierme ebenfalls aus ihrer Isolierung heraustritt und 
sich zu einem Typus ausweitet, der nicht mehr bloss den Charakter eines kfinst" 
lerischen Einfalls hat. Für die Beztebung auf Lysippos treiben fretlidi immer noch 
die gleichen Bedenken bestehen. 

Auf Münztaf. 1, 10—20 1. Sappho st. Sappo. 
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